
        
            [image: cover]
        

    
Wir gegen die Nebelgang

Jerry Cotton Nr. 830

von Horst Friedrichs

erschienen am 04.05.1973


Wir gegen die Nebelgang

Das Atmen fiel mir schwer.

Mir und Millionen von New Yorker Mitbürgern. Dichter Morgennebel der weltberühmten Londoner Güteklasse lastete über der Betonwüste am Hudson River. Hinzu kam der Smog, der in die Straßenschluchten herabgedrückt wurde.

Die Sichtweite betrug knapp fünf Yard. Verkehrsgefährdend selbst für Fußgänger.

Ich hatte es nicht weit, wollte meinen Bestand an Bargeld auf meiner Bank etwas auffrischen.

Ich orientierte mich an einer Kinoreklame, die auch tagsüber leuchtet. Jetzt zauberten die bunten Neonröhren wallende Farbenschleier in die hochprozentige Luftfeuchtigkeit.

Gleich nebenan befand sich die Filiale der Chase Manhattan Bank, 70. Straße Manhattan-West. Fünf Minuten vom FBI-Distriktgebäude.

Ich erklomm die ersten Steinstufen. Den Eingang entdeckte ich noch nicht. Fünf Yard Sichtweite.

Aus der grauen Milchsuppe stürzte ein Schatten auf mich zu. Gehetzt, mit keuchendem Atem. Ich konnte nicht mehr ausweichen.


Der Kerl rempelte mich an, rammte rücksichtslos gegen meine Schulter, daß ich Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.

Okay, der Nebel war schuld an seinem Mißgeschick. Dachte ich. Aber der Typ entschuldigte sich nicht einmal, wollte einfach weiter. Das machte mich ärgerlich.

»He!« rief ich, während er schon im Begriff war, wieder in der Suppe unterzutauchen.

Weiter kam ich nicht.

Da war plötzlich ein gellendes, langgezogenes Heulen — alles übertönend, lähmend.

Alarmsirene!

Ich reagierte schneller als meine Gedanken arbeiten konnten. Wirbelte herum, schnellte los, hinein in den grauen Vorhang, der alles verdeckte.

Er war nur drei Schritte weit gekommen. Ich erkannte ihn an seinem Keuchen.

Meine Linke stieß vor, erfaßte seine Schulter und riß ihn zurück.

Er geriet ins Stolpern. Und da sah ich tum erstenmal sein Gesicht. Das heißt — was ein Nylonstrumpf vom Gesicht noch erkennen läßt. Ich starrte in die Nylonfratze eines Gangsters.

Bevor der Bursche sein Gleichgewicht wiederfand, ließ ich ihn meine Fäuste spüren. Beste FBI-Schule. Akademie Quantico.

Verzweifelt wollte er unter die Jacke langen, während er zurückwich und andere Passanten brutal anrempelte. Sein Pech, daß er das Schießeisen schon weggesteckt hatte!

Ich machte seinen Versuch zunichte, indem ich nachsetzte und zwei hochbrisante Uppercuts in seine Nylonfratze feuerte. An den Dingern hätte selbst George Foreman zu schlucken gehabt.

Meinen unbekannten Kontrahenten riß es von den Beinen. Ich packte ihn und paßte auf, daß er sich auf dem Bürgersteigbeton nicht den Kopf einschlug. Schließlich sollte der Mensch noch reden können.

Aus der Bank heulte noch immer die Sirene.

Um mich herum wurde es einsam. Die Leute machten, daß sie wegkamen. Gewohnheitssache bei uns. Wo etwas los ist, will keiner beteiligt sein. Wegen der möglichen Folgen.

Sonst war nichts.

Keine Limousine, die mit aufheulendem Motor davonjagte.

Keine weiteren Maskierten, die es eilig hatten.

Selbst die ständige Geräuschkulisse des Verkehrslärms von Manhattan summte leiser als sonst.

Der Nebel machte alles kaputt, legte alles lahm.

Stirnrunzelnd blickte ich auf den Bewußtlosen hinunter.

Ich fing an, zu begreifen…

***

Die Ampel leuchtete Grün, verstärkt durch Billionen mikroskopisch winziger W assertröpf chen.

Mit tickendem Blinker rollte die Limousine langsam in die Park Avenue. Schrittempo. Noch nicht einmal. Fußgänger kamen schneller voran.

Auf allen vier Fahrspuren kroch die Blechlawine schneckengleich hin. Was bei normalem Wetter schon zum Chaos führte, näherte sich jetzt dem totalen Stillstand.

Die graue Limousine wurde ein unbedeutender Teil jener endlosen Autoschlangen, die in diesen Stunden Manhattans Straßennetz zu einem riesigen Parkplatz degradierten. Fahrer von Wagen mit Schaltgetriebe bekamen lahme linke Beine. Automatikdrivern ging es mit dem Bremsbein nur wenig besser.

Der Mann hinter dem Lenkrad spielte nervös mit dem Gaspedal, was weiße Wolken aus dem Auspuff quellen ließ.

»Reg dich nicht auf, Mel!« versuchte sein Nebenmann auf dem Beifahrersitz ihn zu beschwichtigen. »Hank ist doch nicht blöd! Ich sag’ dir, er nimmt den nächsten Subway-Zug! Vielleicht ist er eher zu Hause als wir. Unter der Erde gibt’s nämlich keinen Nebel.«

»Schlaumeier!« knurrte Mel Shroeder. Die Stirn unter seinem eisgrauen Borstenhaar lag in tiefen Furchen. Seine hellblauen Augen blickten wütend, zu Schlitzen zusammengekniffen.

»Andy hat recht«, meldete sich der dritte aus dem Fond. Er hatte eckige Schultern, einen kurzen Hals und ein plattnasiges Boxergesicht und hörte auf den Namen Sam Burke. »Was soll Hank denn schon passieren! Bis die Bullen aufkreuzen, hat er halb Manhattan zu Fuß durchquert! Schließlich machen, wir’s doch nicht zum erstenmal.«

»Genau«, bekräftigte Andy Correll und rückte seinen drahtigen Körper auf den Sitzpolstern zurecht. »Ich wette, daß Hank längst in der Subway sitzt und sich einen grinst!«

Mel Shroeder blickte seufzend zum Kunststoffhimmel. »Ihr armen Irren! Euch brauchte man nur allein zu lassen, und ihr würdet nichts zustande bringen! Absolut nichts!« Er trat zum soundsovieltenmal auf die Bremse, wandte den Kopf und tippte vielsagend an die Stirn. »Vielleicht geht es in eure Schädel hinein, daß ein Plan dazu da ist, um präzise eingehalten zu werden! Und haargenau das hat bei uns zum erstenmal nicht geklappt.«

»Aber noch ist doch nichts schiefgegangen«, wagte Correll einen vorsichtigen Einwand. Dabei deutete er mit dem Daumen auf den Koffer aus Weichleder, der neben Burke auf dem Rücksitz lag.

Shroeder explodierte. »Natürlich ist was schiefgegangen!« brüllte er.

Correll und Burke zogen die Köpfe ein. Wenn der Boß sauer war, hielt man am besten den Mund. Sie hatten es gelernt.

Nach zehn schweigsamen Minuten kreuzten sie die 69. Straße.

Correll drehte sich um. »Kennst du das da drüben, Partner?«

Burkes Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. Dann grinste er breit. »Und ob, Andy. Da hausen unsere besten Freunde. Mann, wenn die wüßten!«

Dann war das FBI-Distriktgebäude aus dem Blickfeld der Gangster verschwunden.

Mel Shroeder zog es vor, seinen Gedanken nachzuhängen. Burke und Correll waren in seinen Augen nur Handlanger. Hank Melloh hatte schon mehr Grips im Schädel. Und ausgerechnet er hatte einen solchen Mist bauen müssen!

Immer wieder fragte sich Shroeder, weshalb Melloh nicht rechtzeitig zum Wagen gekommen war. Verdammt, sie hatten schließlich volle zwei Minuten gewartet! Viel zu lange. Irgendwer oder irgend etwas mußte Hank aufgehalten haben.

Mel Shroeder konnte es sich trotz allen Kopfzerbrechens nicht erklären.

Mehr als eine Stunde brauchten die drei Männer, um im Kriechtempo Greenwich Village zu erreichen. Eine weitere halbe Stunde bis zum Holland Tunnel, der nach Jersey City hinüberführt.

Rund fünf Meilen betrug die Entfernung vom Hudson River bis zum Ziel der Gangster. Und keine Polizeistreife kam ihnen in die Quere.

Der Nebel hatte sich um keinen Deut gelichtet.

***

Ich schleifte Strumpfgesicht über ein halbes Dutzend Steinstufen ins Bankgebäude, wo das Sirenengeheul kein Ende nehmen wollte.

Die Schalterhalle war mir vertraute Umgebung. Hier habe ich mein Gehaltskonto, und einmal in der Woche hole ich mir etwas Geld in bar.

Ich packte Strumpfgesicht unter den Achselhöhlen und zog ihn durch die gläserne Schwingtür, die ich mit dem Rücken aufdrückte. Teufel, der Bursche war mächtig lange bewußtlos! Oder genoß er diese bequeme Art der Fortbewegung?

Drinnen erfaßte ich die Lage mit einem Blick.

Gleich beim Eingang starrte mich eine grauhaarige, alte Lady furchtsam an, beide Arme schreckensstarr emporgereckt.

»Ich bin Polizist, Madam!« rief ich im Vorbeischleifen. »Der Überfall ist jetzt zu Ende!«

Sie blinzelte verdattert, ließ dann aber doch die Hände sinken.

Ich bewegte mich mit Strumpfgesicht in Richtung Kassenbox. Den Kassierer kannte ich persönlich. Das getönte Panzerglas machte ihn noch bleicher als er ohnehin schon war.

Weiter hinten standen zwei weitere Kunden. Einer, der aussah wie ein Bürobote, und ein Girl, das eine Tochter aus besserem Haus zu sein schien. Den beiden und dem übrigen Bankpersonal stand ebenfalls noch der Schreck in den Gesichtern.

»Rufen Sie meine Dienststelle an!« rief ich dem Kassierer zu. »Sie sollen schnellstens ein paar Kollegen herschicken! Lassen Sie die Verbindung bestehen, und… stellen Sie das verdammte Geheul ab!«

Er nickte wie in Trance. Fassungslos streifte sein Blick die leeren Geldfächer, Kunststoff schalen, Wechselboxen… Dann trat er gleichzeitig den Alarmknopf und riß den Telefonhörer von der Gabel.

Die Sirene erstarb mit einem klagenden Laut.

Aus einer Tür im Hintergrund sah ich den Filialleiter herbeistürzen. Harold B. Parkins. Ein rundlicher Mann mit Halbglatze.

Aber ich hatte keine Zeit für ihn. Wechselte meinen Griff, schnappte Strumpfgesicht an den Jackenaufschlägen, zog ihn in die Vertikale und preßte ihn mit dem Rücken gegen das Panzerglas. Damit ich die Last nicht alleine tragen mußte.

Parkins kam um den Tresen herum und prallte gegen eine unsichtbare Mauer, als er erkannte, was ich da hereingeschleppt hatte.

Der Kassierer haspelte einen Wortschwall in den Telefonhörer. Mein Name war ein paarmal zu hören.

Ich hielt Strumpfgesicht mit der Linken und zog ihm den Nylon vom kraftlos hängenden Kopf. Eine Durchschnitts-Physiognomie kam zum Vorschein. Dunkle kurzgeschorene Haare. Zusammengewachsene Augenbrauen, Hakennase und schmale Lippen im kantigen Gesicht.

Ich tätschelte sanft seine Wangen und machte ihn wach.

Erst jetzt sah ich das gelbe Zeugs neben seinem Kopf. Es sah aus wie Knetgummi und klebte zwischen den Luftschlitzen des Kassenbox-Panzerglases. Aber auch dafür hatte' ich jetzt keine Zeit.

Der strumpflos gewordene plinkerte mich begriffsstutzig an. Damit er schneller kapierte, zog ich mit geübtem Griff meine Handschellen aus dem Hosenbund, ließ sie um seine Handgelenke einrasten und hielt ihm dann meine Dienstmarke vor die klarer werdenden Augen.

»FBI«, kommentierte ich. »Los, Freundchen! Fang jetzt schnell an zu reden! Wie sind deine Komplicen abgedampft? Per Auto? Wenn ja — Wagentyp, Farbe, Kenrtzeichennummer…«

Er keuchte ein wenig unter meinem harten Griff. Er schien unter Asthma oder so was zu leiden. Trotz allem brachte er ein reichlich höhnisches Grinsen zustande.

»Anwalt!« knurrte er.

Mehr nicht.

Mich packte der Zorn über soviel Unverfrorenheit. Und den Burschen packte ich fester, daß er noch mehr keuchte. »Den Anwalt wirst du bekommen!« zischte ich. »Aber glaube ja nicht, daß sich deine Lage verbessert, wenn du jetzt den Schweiger machst!«

»Anwalt!« wiederholte er unbeeindruckt.

Ich wollte aufbrausen. Hatte aber keinen Zweck. Das sah' ich ein. Versuchte es also noch einmal auf die Sanfte. »Überleg es dir, Mister!« empfahl ich leise. »Deine Komplicen kriegen wir so oder so. Gibst du uns jetzt gleich den richtigen Tip, ersparst du dir viel Ärger. Sag uns, in welche Richtung sie verschwunden sind und mit welchem Fortbewegungsmittel! Dann haben wir sie an der übernächsten Straßenecke, und du bist fein ’raus!«

Frech grinsend schüttelte er den Kopf. »Wasch dir die Ohren, Bulle! Ich buchstabiere: A — n — w — a…«

Ein Blick von mir ließ ihn abbrechen. Nun wurde er doch etwas unsicher, denn er erkannte, daß er mich geärgert hatte. Und das kann bei mir schlimme Folgen haben. Doch ich mußte mich zusammenreißen, wenn ich nicht ein Disziplinarverfahren riskieren wollte. Dieser Kerl gehörte zu den wenigen Typen, die einen mit wenigen Worten und vielsagendem Mienenspiel bis aufs Blut reizen können.

»Rühr dich nicht vom Fleck!« befahl ich.

»Keine Sorge«, grinste er. »Ich warte auf meinen Anw…« Wieder brach er ab, denn er las die Reaktion in meinen Augen.

Der Kassierer hielt den Telefonhörer hoch.

Hm. Durchs Panzerglas konnte ich nicht langen. Kurz entschlossen nahm ich den Ausbund von Unverschämtheit am Kragen und zog ihn um den Tresen herum in die Kassenbox. Dort konnte er mir nicht entfleuchen.

»Äh — Mister!« rief Bankboß Parkins hinter mir her. »Sind Sie…?«

»Cotton, FBI«, informierte ich ihn knapp. »Wir unterhalten uns später!« Dann bat ich den Kassierer, die Tür seines Kabäuschens von außen zu schließen. Den Grinsenden setzte ich auf einen Drehhocker neben die leeren Geldfächer.

Ich langte nach dem Telefonhörer und meldete mich. Mr. High war dran. Mein Chef.

»Haben Sie Fahndungshinweise, Jerry? Den Sachverhalt kenne ich von dem Bankangestellten.«

»Leider Fehlanzeige, Sir«, gab ich bedauernd zu. »Ich habe zwar einen der Gangster aus purem Zufall geschnappt. Aber der Kerl ist stumm wie ein Fisch. Er will seinen Anwalt.«

»Keine Zeugen?«

»Innerhalb der Bank, ja. Aber draußen — bei dem Nebel, Sir?«

Ich hörte Mr. High etwas Undeutliches murmeln. »Ich habe vier Beamte losgeschickt«, sagte er dann, »Amtshilfe, bis die Kollegen vom zuständigen Revier eintreffen. Legen Sie nicht auf, Jerry. Ich bleibe am Apparat. Falls sich noch etwas ergibt…«

»Danke, Sir.« Ich legte den Hörer auf den Kassentresen.

Mr. High hatte prompt gehandelt. Wie es seine Art war. Ich hatte keine großen Erklärungen abgeben müssen. Bei dem Nebel konnte es eine halbe Stunde dauern, bis die Beamten vom zuständigen Polizeirevier an der 65. Straße eintrafen. Da das FBI-Gebäude nur einen Straßenzug von der Bank entfernt ist, waren wir unter diesen Umständen zu Fuß innerhalb von Minuten an Ort und Stelle. Selbstverständlich also, daß wir aushelfen mußten.

Ich nahm mir erneut den Grinsenden vor. Aus der Schalterhalle schauten mir Parkins und seine Angestellten mit großen Augen zu. Der Typ ließ sich bereitwillig säubern. Außer einer Beretta, Kaliber neun Millimeter, trug er jedoch nichts bei sich, was mir geholfen hätte. Keine Papiere. Nicht mal einen Führerschein.

»Name?« fragte ich.

»Donald Duck«, behauptete er.

Ich verkniff die Lippen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, diesen Burschen in allernächster Zeit kleinkriegen zu müssen. Offensichtlich ritt ihn der Teufel. Sonst konnte ein Mensch nicht so dumm sein.

Steve Dillaggio, Zeerookah, Joe Brandenburg und Les Bedell stürmten in die Schalterhalle. Sie erblickten mich und eilten sofort hinter den Tresen.

Der Kassierer öffnete die Tür der Box. Steve kam herein und blickte stirnrunzelnd auf Donald Duck. »Ist das das Früchtchen?« Seine Frage war eigentlich überflüssig.

Ich nickte. »Er hat eine Uberportion Galgenhumor. Es wird Zeit, daß wir ihn auf die Erde zurückholen. Außerdem hat er keine Papiere. Seinen Namen leiht er bei Walt Disney aus.«

Steve lächelte. »Das läßt sich schnell ändern, oder?«

»Aber ja«, erwiderte ich und winkte Joe und Les herbei. »Tut mir den Gefallen und bringt den Burschen ins Distriktgebäude! Ruft hier an, sobald seine Identität geklärt ist!«

Die beiden Kollegen nahmen Donald Duck in die Mitte, der nun nicht mehr grinste.

Ich griff nach dem Telefonhörer und informierte Mr. High. Unsere Dauerverbindung brauchten wir vorerst nicht mehr. Daher beendeten wir das Gespräch.

Atempause.

Steve, Zeery und ich hatten Zeit, uns umzuschauen.

»Typisch«, meinte mein indianischer Kollege. »Jerry braucht nur den Fuß auf die Straße zu setzen, schon ist irgendwas los.«

»Die Gangster laufen ihm nur so in die Arme«, fügte Steve verschmitzt hinzu. »So ein Glück müßte unsereins mal haben!«

Ich blies nur die Luft durch die Nase und verzichtete darauf, das letzte Wort zu haben.

Von den Bankangestellten erfuhren wir, daß es vier Maskierte gewesen waren, die abkassiert hatten. Ohne viel Umstände waren sie hereinspaziert und hatten Knetgummi zwischen die Panzerglasschlitze geklebt. Der Kassierer hatte es nicht gewagt, den Alarmknopf zu treten. Erst als die Gangster mit ihrer Beute das Weite suchten, hatte er es riskiert. Ich konnte ihn verstehen, als ich das Knetgummi näher betrachtete.

An zwei Stellen hatten sie es zwischen die Schlitze geschoben. Jeweils ein halbes Pfund. Schätzungsweise. In jedem halben Pfund steckte eine Sprengkapsel, daran eine kurze Zündschnur mit Abreißzünder.

Plastiksprengstoff. Ein verdammt gefährliches Zeug. Diese Gangster waren nicht nur raffiniert genug gewesen, sich den Nebel zum Verbündeten zu machen. Sie hatten auch den richtigen Dreh gefunden, wie man mit einer panzerverglasten Kassenbox fertig wird.

Filialleiter Parkins hatte mit dem Revier telefoniert, nachdem der Alarm ausgelöst worden war. Die Kollegen von der City Police hatten versprochen, so schnell wie möglich zu kommen. Bescheid wußten sie ohnehin, weil die Alarmanlage der Bank mit ihrem Office direkt verbunden war. Aber Parkins’ zusätzlicher Hilferuf nützte rein gar nichts, denn trotz Rotlicht und Sirene war die Milchsuppe draußen auch mit polizeilicher Autorität nicht zu beseitigen.

Steve und Zeery sprachen mit den anwesenden Bankkunden, um vielleicht doch noch einen Hinweis zu bekommen. Ohne Erfolg. Wie das so ist in solchen Fällen. Alle hatten nur auf die Strumpfgesichter und den gelben Sprengstoff gestarrt. Keine verwertbaren Personenbeschreibungen, nichts.

Der Kassierer hatte inzwischen Bilanz gezogen. Er zog den Additionsstreifen aus seiner Maschine und kam damit zu Parkins und mir.

»Genau hundertzweiundzwanzigtausendsechshundertvierundachtzig Dollar und fünfzig Cent.«

In Zahlen: 122 684,50 US Dollar. In Scheinen und Münzen. Alles zusammen befand sich jetzt irgendwo im New Yorker Nebel. In einem Lederkoffer. Soviel hatte der Kassierer noch mitbekommen.

Parkins bekam einen Schweißausbruch. Er mußte sich setzen.

Mir fiel der eigentliche Grund meines morgendlichen Spaziergangs ein.

Angesichts der leeren Kassenbox brauchte ich jedoch keine Fragen zu stellen.

Wir hatten den Monatsersten. Zahltag für alle Beamten und Angestellten des FBI-Distrikts New York. Das Geld war auf die Gehaltskonten überwiesen worden. Und es gab nur wenige bei uns, die ihr Konto nicht bei der Chase-Manhattan-Filiale an der 70. Straße hatten. Denn das war dir Hnnk, die man vom Office aus am schnellsten erreichen konnte.

Nun guckten wir in die Röhre. Bis die Bank wieder über Bargeld verfügte. Nichts wurde aus dem Einkauf, den ich mir für die Mittagspause vorgenommen hatte. Mit den paar Dollar, die ich noch im Portemonnaie hatte, waren keine großen Sprünge zu machen. Mittag- und Abendessen würde ich per Scheckkarte bestreiten müssen.

Das alles verdankten ich und meine Kollegen einem ständig grinsenden Donald Duck und seinen unbekannten Komplicen.

Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, hätte ich es für einen verdammt schlechten Scherz gehalten.

***

Als der Anruf aus dem Distriktgebäude kam, waren die Beamten vom Revier noch immer nicht eingetroffen. Immerhin: Fast zwanzig Minuten waren seit dem Auslösen des Alarms vergangen. New Yorker Nebel ist nicht von Pappe.

Mr. High war selbst am Apparat. Nicht ohne Grund. »Sie übernehmen den Fall, Jerry!« teilte er mir mit.

»Wie bitte, Sir?« fragte ich, obwohl ich jedes Wort verstanden hatte. Die Überraschungen an diesem trüben Vormittag schienen kein Ende nehmen zu wollen.

»Der Gangster, den Sie gefaßt haben, heißt Hank Melloh, wohnhaft in Union City, New Jersey. Vorbestraft wegen mehrfachen schweren Diebstahls und Hehlerei.«

Bei mir fiel der Nickel. Melloh alias Donald Duck stammte aus einem anderen Bundesstaat. Damit wurde automatisch das FBI zuständig. »Verstehe, Sir«, antwortete ich.

»Erkennungsdienst und Vemehmungsbeamte sind unterwegs«, informierte mich Mr. High. »Kommen Sie herüber, sobald die Kollegen eingetroffen sind. Und… schicken Sie die Beamten vom Revier nach Hause!«

Zehn Minuten später hatte ich Mr. Highs Wünsche in die Tat umgesetzt. Die Kollegen vom Revier an der 65. Straße hatten genau dreiundzwanzig Minuten gebraucht, um den Tatort zu erreichen. Über meine Mitteilung, daß sie unverrichteterdinge Wieder abziehen durften, waren sie keineswegs traurig. Ein wenig verstimmt nur darüber, daß sie die elende Kriecherei durch den Nebel umsonst unternommen hatten.

Steve und Zeery blieben bei der Bank, um die Regie über die Arbeit der Vernehmungsbeamten und der Spurensicherer zu übernehmen.

Ich marschierte zurück durch den Nebel, der noch so dick und atembeklemmend war wie vor einer halben Stunde. Natürlich dachte ich dabei unentwegt an den Gangster, der trotz seiner ausweglosen Situation noch so verrückt war, sein humorvolles Spielchen mit einem ausgewachsenen FBI-Beamten zu treiben. Die Suppe, die er sich damit eingebrockt hatte, sollte ihm schon bald nicht mehr schmecken! Das nahm ich mir fest vor.

Denn wie ich so durch die Luftfeuchtigkeit schritt, kam mir ein Gedanke. Eine Idee, die mir zusehends besser gefiel, je näher ich dem FBI-Gebäude kam.

Ich enterte das Distriktgebäude durch den Haupteingang und fuhr im Lift nach oben.

Mein erster Weg führte zu John D. High.

»Mellohs Anwalt ist inzwischen eingetroffen«, berichtete der Chef. »Ross Drury aus der Bowery. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«

Kommentar überflüssig, dachte ich. Drury gehörte zu jenen Winkeladvokaten, die mit ihren Mandanten eines gemeinsam haben: daß sie nämlich meist mit einem Bein im Jail stehen. Es wunderte mich nicht, daß Melloh-Duck gerade Drury zu Hilfe gerufen hatte.

»Phil ist ebenfalls im Einsatz«, fuhr Mr. High fort. »Er nimmt Kontakt mit unseren V-Männern auf. Per Untergrundbahn. Alles andere ist bei dem Nebel zwecklos. Mellohs Vorstrafen beziehen sich nämlich auf Einbruchsdiebstähle in New York. Es besteht also die Aussicht, daß er in New Yorker Unterweltkreisen bekannt ist. Phil soll versuchen, mögliche Bekannte oder Freunde von Melloh aufzustöbern.«

Ich nickte. Wenn Phil Glück hatte, konnten wir damit einen Schritt weiterkommen. Möglich, daß wir einen Hinweis auf die Gang bekamen, die sich auf verbrecherische Aktivitäten bei Nebel spezialisiert hatte.

Es war geradezu verrückt, daß Mellohs drei Komplicen zu diesem Zeitpunkt vermutlich noch irgendwo durch das New Yorker Verkehrschaos krochen, um ihren Schlupfwinkel zu erreichen. Und verdammt, wir konnten sie nicht daran hindern!

Einmal waren wir selbst durch den Nebel gehandikapt. Und dann: Wir wußten nicht, wie die Gangster aussahen und hatten nicht die geringste Ahnung, was für ein Fahrzeug sie benutzten.

Mr. High hatte inzwischen noch mehr unternommen. Vom Communication Center der New Yorker Polizei hatte er sich per Computer die Raubüberfälle heraussuchen lassen, die während der vergangenen Wochen verübt worden waren.

»Die Programmierer hatten keinen Anlaß, dabei die Daten über eventuellen Nebel mit in den Computer zu geben«, sagte der Chef. »Ich habe daher beim Wetteramt nachgefragt und die Überfälle aussortiert, die an ähnlichen Nebeltagen wie heute stattfanden.« Er hob einen Stapel Papier vom Schreibtisch auf.

Ich zündete mir eine Zigarette an, um meine wachsende Spannung zu bekämpfen.

»First National Bank, sechsundachtzigtausend Dollar. Bank of Tokyo, zwanzigtausend Dollar. Die haben wenig Bargeldverkehr, daher die geringe Summe. Chase Manhattan Bank, Fifth Avenue, hundertsiebzigtausend Dollar, Barclays Bank, zweiundfünfzigtausend Dollar. Und schließlich, heute die Filiale der Chase Manhattan Bank an der 70. Straße mit fast hundertdreiundzwanzigtausend Dollar. Alle Überfälle wurden in Manhattan verübt, jedesmal waren es drei oder vier Maskierte…«

»Und die Sprengmasse?« erkundigte ich mich.

Mr. High nickte. »Die Fälle wurden bisher von der City Police bearbeitet. Es gab weder brauchbare Zeugenaussagen noch irgendwelche Spuren. Und den Rest besorgte der Nebel.«

Ich hatte mir die Zahlen notiert. Die Gesamtsumme des erbeuteten Geldes belief sich auf vierhunderteinundfünfzigtausend Dollar. Die Nebel-Gang näherte sich also der halben Million. Und jetzt brauchten sie nur noch durch drei zu teilen. Wenn nicht hinter den Kulissen noch weitere Drahtzieher mitmischten.

Dieser Hank Melloh schien tatsächlich nicht ganz richtig im Kopf zu sein. Vertraute er etwa darauf, daß die Komplicen seinen Anteil auf bewahrten, bis er nach etlichen Jahren aus dem Gefängnis entlassen wurde?

Ich schilderte Mr. High meinen Plan. Das war schnell erledigt, denn es handelte sich im Grunde um eine einfache Sache. »Mellohs Vernehmung sollten wir daher vorerst aufschieben«, fügte ich hinzu.

Der Chef überlegte nur kurz. »Einverstanden«, sagte er dann. »Allerdings nur unter der Bedingung, daß Sie diese Aktion nicht allein durchführen, Jerry! Mellohs Anwalt wird zwar gegen unser Vorhaben protestieren, aber er hat keine Handhabe. Ich werde vorsorglich den Federal Attorney informieren, damit wir abgesichert sind.«

Ich lächelte erfreut und notierte mir Mellohs Adresse.

Brabant Street 116 in Union City, New Jersey.

Aus dem Nebel tauchte die' orangefarbene Neonreklame einer Mineralölgesellschaft auf. Benzin. Motoröl. Diesel. Service für alles, was auf dem Highway vorbeirollte.

Mel Shroeder betätigte den Blinker, dessen rhythmisches Leuchten von den dichten Nebelschwaden reflektiert wurde. Im Schrittempo rollte die graue Limousine in die Tankstellenauffahrt. Grober Schotter knirschte unter den breiten Pneus des Buick Skylark, dessen Konturen dank der mausgrauen Tarnfarbe in der smogangereicherten Suppe verschwammen.

Der betonierte Platz mit den Zapfsäulen, dem Stelzendach und der gläsernen Verkaufskabine blieb links liegen. Shroeder lenkte den Buick rechts an der Waschhalle vorbei. Hinter den Glastüren brannte kein Licht. Kein Mensch dachte bei diesem Wetter daran, seinen fahrbaren Untersatz auf Hochglanz bringen zu lassen.

Hinter der Waschhalle trat Shroeder auf die Bremse und zog den Zündschlüssel ab.

Die Schotterfläche zwischen der Halle und dem flachen Wohnhaus maß etwa zweihundert Quadratyard. Weiter vorn schloß sich die Rückfront der Tankstellenkabine an, daneben ein quadratischer Betonkasten, in dem sich die Heizungsanlage für alle drei Gebäude befand. Hinter den Außenwänden gab es ein Durcheinander von leeren Ölfässern, Kunststoffkanistern, zerborstenen Batterien, rostigen Autoteilen und verfaulenden Putzlappen.

Das Wohnhaus war aus Betonfertigteilen errichtet. Ohne Anstrich, grau und schmucklos, passend zum trüben Nebelwetter. Nachbargebäude gab es nicht. Die umliegenden Grundstücke waren Brachland, von einer Baugesellschaft aufgekauft, die ihre Projekte aus unerfindlichen Gründen noch nicht verwirklichen konnte.

Stacey, der Tankwart, hockte in seine r Kabine. Er hatte zwar die Limousine kommen sehen, blieb aber auf seinem Posten. Er wußte, daß er sich an Mel Shroeders Anweisungen halten mußte.

Die drei Männer betraten das Haus. Burke trug den Lederkoffer. Im Wohnzimmer warf er ihn auf den nierenförmigen Couchtisch. Die Einrichtung, speckige Polstermöbel, dunkel gebeizter Schrank, Fernsehapparat mit abgerundeten Kanten, war vor zehn Jahren modern gewesen. Stacey konnte sich nichts Besseres leisten. Trotz der günstigen Lage am Highway war die Tankstelle keine Goldgrube.

Burke öffnete den Koffer.

Der Anblick der Banknotenbündel und Münzrollen brachte keinen der drei Gangster mehr aus der Fassung.

Shroeder gab Correll einen Wink. »Fang an zu zählen, Andy!«

Der Drahtige machte sich sofort an die Arbeit.

Burke trat auf den Boß zu, als dieser ihn beiseite winkte.

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Shroeder, »wegen Hank. Du kennst seine Wohnung und die Umgebung…«

»Na klar«, versicherte Burke eifrig. »Hank hat doch die Bude von mir übernommen, als ich nach Jersey City übergesiedelt bin. Äh — du meinst, daß Hank nach Hause fahren könnte, weil er uns verloren hat?«

Shroeder zuckte die Achseln. »Möglich, wenn ihm sonst nichts passiert ist. Außerdem könnte er noch hier anrufen oder mit einem Taxi direkt herkommen. Ich habe versucht, mich in Hanks Lage zu versetzen. Wenn er die Nerven verloren hat, verkriecht er sich unter Umständen zu Hause…«

»Ich könnte hinfahren und ihn holen!« schlug Burke vor.

»Idiot!« knurrte Shroeder. »Dann sitzt du unter Umständen tagelang da. Zum Beispiel dann, wenn Hank von den Bullen ' geschnappt worden sein sollte. Nein, wir müssen anders herauskriegen, ob er zurückkommt.«

Burke begriff endlich. »Ich kenne doch die Typen in dem Haus! Jimmy Ray zum Beispiel. Der hängt sowieso den ganzen Tag in seiner Bude und wird erst spät abends aktiv. Arbeitet als Zuhälter, der Junge. Ich könnte ihn anrufen und bitten, daß er Hanks Wohnungstür im Auge behält.«

Shroeder nickte gedankenverloren. »Ist der Mann zuverlässig?«

»Unbedingt, Mel. Jimmy kennt die Branche und weiß genau, was ihm blüht, wenn er falsche Töne anschlägt.«

»Okay. Meinetwegen. Du rufst ihn an, Sam. Sag ihm nur, daß er Bescheid geben soll, falls Hank Melloh aufkreuzt. Und gib ihm nur unsere Telefonnummer. Keinen Namen! Von mir aus kann er fünf Hunderter für den Job bekommen.«

»In Ordnung, Mel.« Burke eilte auf den Flur, wo das Telefon hing.

Shroeder wandte sich Andy Correl zu, der .mit dem Zählen fast fertig war. Er hatte Banknoten und Münzen nach Werten sortiert, hatte die einzelnen Beträge auf einen Zettel gekritzelt und war nun beim Zusammenzählen.

Dann reichte er Shroeder den Zettel. Es waren hundertzweiundzwanzigtausendfünfhundertvierundachtzig Dollar und fünfzig Cent.

Der Boß rechnete nach. »Hundert Dollar mehr«, brummte er, »dann stimmt’s.« Er gab Correll den Zettel zurück.

Vom Flur war Burkes Stimme zu hören, dumpf und nuschelnd.

Correll fand seinen Rechenfehler und korrigierte die Summe mit einem Zähneknirschen.

»Hol die Beutel!« bestimmte Shroeder. »Und dann weg mit dem Zaster!« Correll sprang auf. Sein Boß klappte den Deckel zu und trug den Koffer hinaus. Burke war mit dem Telefonieren fertig.

»Die Sache klappt!« verkündete er. »Jimmy Ray meldet sich, sobald er was spitzkriegt!«

Shroeder nickte nur. Er brachte den Koffer in den Abstellraum, der an den Flur grenzte. Inmitten eines Gewirrs von Gerümpel stand dort ein alter Heizöltank. Früher waren von diesem Tank aus die Ölöfen des Wohnhauses versorgt worden. Seit jedoch die gesamte Tankstelle eine zentrale Heizungsanlage bekommen hatte, wurde der Tank nicht mehr gebraucht.

Correll brachte einen Stapel Plastikbeutel aus der Küche. Durchsichtige Dinger aus dünner Folie, wie man sie für Butterbrotpakete verwendet. Oben ein Band zum Ziehen.

Shroeder schraubte den Tankdeckel auf. Correll hielt die Beutel auf, Burke packte Geldscheinbündel und Münzen hinein. Den letzten Akt übernahm der Boß persönlich: Die gefüllten Beutel im Tank verschwinden zu lassen. Jedesmal knisterte es, wenn einer der Beutel nach unten fiel.

Nach zehn Minuten war der Koffer leer.

Shroeder verschloß den Tank, knipste das Licht aus und zog die Tür zu.

Burke konnte seine Neugier nicht verbergen. »Wieviel ist es jetzt?« fragte er, als sie in den Livingroom zurückgingen. »Schon eine halbe Million?«

»Fast«, lautete Shroeders knappe Antwort.

Danach wollte kein rechtes Gespräch mehr in Gang kommen. Burke und Correll kannten Shroeders Eigenarten gut genug, um zu wissen, daß man ihn in seiner gereizten Stimmung am besten möglichst wenig ansprach. Zwar hatten weder Burke noch Correll Verständnis dafür, daß der Boß wegen der Geschichte mit Hank so nervös wurde. Sollte er! Es war seine Sache, solange er sie damit in Frieden ließ.

Die beiden Gangster blätterten genüßlich in den Porno-Magazinen, die Stacey stapelweise in seinem Wohnzimmerschrank aufbewahrte.

Shroeder brütete währenddessen in seinem Sessel vor sich hin, eine Zigarette mit der anderen anzündend.

Alle drei zuckten zusammen, als nach einer knappen Stunde das Telefon schrillte.

Burke sah den Boß fragend an. »Soll ich…?«

»Wer denn sonst!« zischte Shroeder. Sam Burke eilte auf den Flur. Das Schrillen brach ab. Die Mitteilung vom anderen Ende des Drahtes dauerte keine zwei Minuten.

Als Burke ins Wohnzimmer zurückkehrte, war seine Gesichtsfarbe unnatürlich bleich.

Shroeders Augen verengten sich zu Schlitzen. Er sprang auf. »Rede!«

Burke hob die Arme an, um sie mit einer hilflosen Gebärde wieder sinken zu lassen. »Hank ist in seine Bude gekommen«, murmelte er, »aber nicht allein.«

»Was heißt das?« bellte Shroeder. »Zum Teufel, laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Auch Andy Correll hatte es von seinem Sessel gerissen. Allerdings zeigte seine ratlose Miene, daß er noch nicht im entferntesten begriff, worum es ging.

»Irgend so ein Typ war bei ihm«, erklärte Burke. »Jimmy Ray meinte, daß der Bursche ausgesehen hätte wie ein Bulle. Und Jimmy sagte noch, daß er ’nen Blick dafür hätte.«

Shroeder machte einen Schritt rückwärts, um sich deprimiert in seinen Sessel sinken zu lassen. »Was weiter? Sind Hank und der Kerl noch in der Wohnung?«

Burke nickte. »Jimmy Ray hat sie nicht wieder ’rauskommen sehen. Er will wieder anrufen, sobald sich was tut.«

Minutenlang herrschte beklemmendes Schweigen.

Burke, der vor der Tür stehengeblieben war, räusperte sich schließlich. »Mel, ich… Weißt du, ich meine…« Shroeders Kopf ruckte empor. »Was meinst du? Los, sprich dich aus!«

Burke räusperte sich erneut. »Ja, also… So, wie es aussieht — möchte ich lieber Schluß machen.« Er gab sich einen Ruck. »Ich will aussteigen, Mel! Es hat keinen Zweck mehr. Hank ist von ’ricrn Bullen geschnappt worden. Was das heißt, ist wohl klar, oder?«

Shroeders Lippen verwandelten sich in einen dünnen Strich. In seinen Augen glomm ein gefährliches Feuer. »Ist das dein Ernst, Sam?«

Burke schluckte. Dann nickte er. »Ja. Ich will meinen Anteil, und dann verschwinde ich.«

Shroeder explodierte von einem Atemzug auf den anderen. Der Sessel kippte um, als er wie von einer Bogensehne abgeschnellt auf Burke losstürzte.

Der Gangster mit dem Boxergesicht konnte nicht mehr ausweichen. Ein gemeiner Faustschlag traf ihn in die Magengegend, ließ ihn vor Schmerz gurgelnd zusammenklappen. Im nächsten Moment zuckte Shroeders Knie hoch, detonierte an Burkes Kinn und traf auch noch die Nase, aus der das Blut schoß.

Burke schrie vor Schmerzen auf. Er wollte die Arme hochreißen, zurücktaumeln, um sich vor den Hieben zu schützen. Aber Mel Shroeder kannte kein Erbarmen. Betonhart hieb er seine Fäuste in den Körper seines Komplicen hinein, bis dieser gegen die Tür prallte und wimmernd zu Boden sackte. Burke blieb bei Bewußtsein, aber er hatte nicht mehr die Kraft, hochzukommen.

Shroeder rieb sich die Handknöchel. Langsam drehte er sich zu Correll um, der erschrocken dastand. »Willst du vielleicht auch aussteigen, Andy?«

Die Kälte in der Stimme des Bosses ließ Correll erschauern. »Nein, nein! Warum denn?« stieß er hastig hervor.

»Um so besser«, knurrte Shroeder. »Mach Sam wieder munter! Wir brauchen ihn noch.«

Correll beeilte sich damit. Er zerrte Burke von der Tür weg, lief in die Küche und kam mit einem Eimer Wasser zurück.

Prustend und fluchend kam Burke auf die Beine, als sich der eiskalte Schwall über ihn ergoß, Shroeder hatte inzwischen seinen ursprünglichen Platz wieder eingenommen. Mit spöttischem Blick beobachtete er Burkes Bemühungen, die Wirkung der Schläge zu verdauen.

Andy Correll stellte den Eimer beiseite und bugsierte seinen taumelnden Komplicen zum Sofa. Dort fiel Burke ächzend in die Polster.

Correll drehte sich zu Shroeder um. »Menschenskind, Mel! Wenn dieser Kerl, mit dem Hank in seine Bude gegangen ist, tatsächlich ’n Bulle ist… Was können wir denn tun, Mel?«

Shroeder preßte die Fingerspitzen gegeneinander. Er lächelte frostig. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Andy Entweder wir lassen uns höllisch schnell etwas einfallen. Oder wir müssen damit rechnen, daß uns die Polizei heute oder morgen auf den Pelz rückt.«

»Aber was?« schrie Correll verzweifelt. »Was können wir uns denn einfallen lassen?« Ihm waren jetzt die Dinge klargeworden. Und das machte ihn halb verrückt.

»Es kommt auf Sam an«, sagte Shroeder ruhig. »Wenn er weiter mitmacht, könnte es klappen.«

Mit einem Satz war Correll bei Burke, packte ihn an den Schultern und brüllte auf ihn ein. »Hast du gehört, Sam? Zum Teufel, hast du gehört? Du kannst nicht einfach aussteigen! Sonst sind wir alle dran!«

»Aussteigen kann er nur mit ein paar Unzen Blei im Bauch!« rief Shroeder höhnisch.

Sam Burke war noch höllisch benommen von der Tracht Prügel, die er bezogen hatte. Aber die Worte Shroeders waren ihm nicht entgangen.

»Okay, okay«, stöhnte er kleinlaut und preßte die Hand auf den Magen, »ich mache ja weiter! Sorry, Mel, aber ich…«

»Schon gut!« winkte Shroeder ab. »Hör jetzt gut zu, Sam! Du kennst das Haus, in dem Hank Melloh wohnt. Du wirst mir einen Lageplan machen. Aus dem Gedächtnis. Mit allen Einzelheiten. Fang gleich damit an! Hast du verstanden?«

Burke richtete sich auf, starrte den Boß aus großen Augen an. Dann nickte er. Correll brachte ihm Papier und Bleistift. Mit zitternden Fingern begann Burke zu zeichnen. Es wurde kein Kunstwerk. Aber er hatte verstanden, worauf es dem Boß ankam.

Als Burke nach einer Viertelstunde den Bleistift beiseite legte, beugte sich Shroeder interessiert über das Blatt Papier. Minutenlang betrachtete er die Grundrisse, die Burke laienhaft hingekritzelt hatte.

»Nicht schlecht«, meinte Shroeder schließlich. »Ich glaube, es wird sich machen lassen. Ja, ich bin sogar sicher…«

Seinen beiden Komplicen klappte die Kinnlade herunter, als er ihnen den Plan schilderte.

***

In dieser Gegend schlugen Nebel und Smog mehr auf das Gemüt als irgendwo sonst in New York.

So erfreute sich Phil nicht gerade blendender Laune, als er die schäbige Absteige an der Gansevoort Street in Manhattan-Downtown verließ.

Die Kaianlagen an North River waren nur einen Steinwurf entfernt, und durch den Nebel drangen die Hafengeräusche seltsam laut herüber. Heisere Typhone in unterschiedlichen Stimmlagen, kreischendes Ladegeschirr großer Schiffe und wummernde Maschinen bulliger Hafenschlepper.

Doch Phil hatte kein Ohr für die Romantik, die manche in solcher Geräuschkulisse finden. Er bahnte sich seinen Weg durch Berge stinkenden Unrats, die von der Feuchtigkeit aufgeweicht waren, vorbei an überquellenden und umgekippten Müllkübeln. Die New Yorker Müllabfuhr streikte mal wieder. Was sich in bestimmten Gebieten besonders schlimm auswirkte. So auch hier, in der Hafengegend am North River.

Phil schaffte es, nicht auf glitschigen Abfällen auszurutschen, keine Laternenpfähle oder Müllkübel zu rammen und nicht über die Kinder zu stolpern, die in all dem Dreck spielen konnten.

Erst als er die Subway Station an der nächsten Straßenecke erreichte, fühlte er sich wohler. Er löste ein Ticket, wartete drei Minuten und drängte sich dann in eine überfüllte U-Bahn, die der berühmten Sardinenbüchse aufs Haar glich. Nur mit dem Unterschied, daß hier im Abteil jener typische Geruch lag, den menschliche Oberbekleidung ausströmt, wenn sie an der frischen Luft feucht wird und dann in einem geschlossenen Raum ausdunstet.

Phil trug es mit Geduld. Immerhin war er nicht erfolglos gewesen. Und Autofahren war an diesem Tag noch schlimmer als die Drängelei in der Bahn.

Zwei V-Männer hatte mein Freund aufgesucht, und beim zweiten hatte es geklappt. Der Junge kannte Hank Melloh vom Hörensagen. Ein paar Telefonate hatten genügt, um immerhin eine Adresse herauszubekommen. Eine Adresse, die das FBI fünfzig Dollar V-Mann-Gebühr kostete.

Das Girl hieß Tracy Landon und wohnte in Hoboken, Jefferson Street 283. Nach der Auskunft, die Phil erhalten hatte, war Tracy Landon die Freundin Hank Mellohs. Vielleicht auch nur eine gewesene Freundin. Aber immerhin. Girls haben die Angewohnheit, im Bekanntenkreis ihrer männlichen Errungenschaften herumzuschnüffeln. Und das wollte Phil ausnutzen.

Mit der Subway fuhr er bis zum Pennsylvania-Bahnhof. Dort stieg er um. In den Vorortzügen herrschte der gleiche Andrang. Es war wie immer in einer Millionenstadt: Wenn man glaubt, eine gute Idee zu haben, gibt es mindestens tausend andere Leute, die zur gleichen Zeit die gleiche gute Idee haben. Und das bezog sich in diesem Fall auf das schnellere Vorankommen per Bahn, die bekanntlich nicht vom Wetter redet.

Phil erwischte einen Stehplatz in Fensternähe. Die Fahrt über die Hudson-Brücke glich einem Blindflug durch graue Wolkenfelder.

Zehn Minuten später atmete Phil die Bahnhofsluft von Hoboken. Bei einem Bahnpolizisten, der ihm über den Weg lief, erkundigte er sich nach der Jefferson Street. Ein Taxi lohnte sich nicht. Fünf Minuten zu Fuß. Das ging schneller als auf vier Rädern.

Nach der Wegbeschreibung fand sich Phil rasch zurecht. Jefferson Street 283 war ein nicht ganz neues Apartmentgebäude mit grauer Betonfassade und blaulackierten Fensterrahmen.

Einen Portier gab es nicht. Kostenersparnis. Dafür ein Klingelschild von der Größe eines Quadratyard mit rund fünfzig Namensetiketten. Darüber eine Sprechanlage.

Nach einigem Suchen entdeckte Phil tatsächlich den Namen »Landon«. In der Hoffnung, daß es sich um das weibliche Wesen mit dem Vornamen Tracy handelte, preßte Phil seinen Daumen auf den Klingelknopf. Die Reaktion ließ auf sich warten. Erst nach dem zweiten Versuch knackte es im Lautsprecher. Ein Rauschen. Dann eine verschlafene Stimme.

»Ja, bitte?«

Phil beugte sich zu der Sprechmuschel vor. »Decker vom FBI. Spreche ich mit Miß Tracy Landon?«

Kurze Staunpause. »Ja«, tönte es dann zurück.

»Es handelt sich um eine Routineermittlung«, erklärte Phil. »Ich möchte mit Ihnen reden.«

Das Girl schien nicht begeistert. »Ausgerechnet jetzt? Können Sie sich nicht anmelden, wie es vernünftige Leute auch tun? Kommen Sie gefälligst heute nachmittag wieder!«

Phil bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Machen Sie bitte keine Umstände, Miß Landon. Ich werde Sie nicht lange behelligen. Denken Sie daran, daß ich Sie auch vorführen lassen kann! Das würde wesentlich unangenehmer für Sie werden.«

Wieder Pause. Dann klang die Stimme kleinlaut. »Also, gut. Kommen Sie ’rauf. Ich wohne im zweiten Stock links.«

Es knackte. Das Rauschen hörte auf. Dafür ertönte der Türsummer. Phil schob die Tür nach innen und betrat einen kahlen weißgetünchten Korridor. Der Lift, der im Erdgeschoß parkte, brachte meinen Freund im Handumdrehen zwei Etagen höher.

Oben lag der Flur im trüben Halbdunkel. Phil fand den Knipser für das Fünf-Minuten-Licht und verschaffte sich Helligkeit. Links, hatte die mürrische Tracy gesagt. Es stimmte. Gleich die erste Tür war die richtige.

Phil betätigte den Klingelknopf. Wieder dauerte es geraume Zeit, bis sich etwas rührte. Ein undeutliches Murmeln, dann ein Schlurfen. Die Klinke knackte, die Tür schwang auf.

Mein Freund wollte in die Tasche langen, um seine Dienstmarke vorzuzeigen. Aber mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte das Girl aus schmalen Augen an.

Tracy empfing ihn lächelnd — aber nicht nur das. Im matten Schein einer Wandlampe präsentierte sie Phil einige Dinge, die jedem normalen Mann den Puls zu beschleunigen vermochten.

Unter der hauchdünnen Andeutung eines Morgenmantels zeichneten sich die Linien eines vollkommenen Körpers ab. So vollkommen, wie Phil es nur ganz selten gesehen hatte.

Tracy verfügte über eine imposante Oberweite, die sich meinem Freund prall und keck entgegenreckte. Schmale Taille, ausladende Hüften und wohlgeformte Oberschenkel… Tracy Landon hatte es nicht nötig, Details zu verbergen.

Phil gab sich einen Ruck und zog seine Dienstmarke hervor.

Tracy Landon nickte. »Kommen Sie herein, Mr. Decker!« Sie trat einen Schritt beiseite, neben die Tür. In dem engen Vorflur ihres kleinen Apartments ließ es sich jedoch nicht vermeiden, daß mein Freund ihre unverborgenen Reize mit dem Oberarm streifte. Das lenkte Phil für einen winzigen Moment ab.

Es passierte, als er durch die offenstehende Tür zum Wohnraum treten wollte.

Buchstäblich im letzten Sekundenbruchteil erkannte Phil die Bewegung. Nur ein Schatten war es, der unmittelbar vor seinen Augen herabsauste.

Phil konnte noch reagieren, aber nicht schnell genug. Was er der verwirrenden Tracy zu verdanken hatte.

Die Faust schrammte über seine rechte Wange und traf schmerzhaft seinen Brustkorb.

Hinter ihm schrie das Girl angstvoll auf. Im nächsten Moment klappte die Wohnungstür zu. Tracy schien das Gerede der Nachbarn zu fürchten.

Phil handelte blitzschnell, schmetterte seine rechte Handkante auf den Unterarm, der vor ihm zurückzucken wollte.

Wieder ein Schrei. Unterdrückter jedoch, männliche Stimme.

Sofort nach seinem Gegenangriff stürmte Phil in das Zimmer, wirbelte herum und hatte den heimtückischen Gegner vor sich.

Der Kerl hielt sich nicht mit Worten auf. Er trug nur eine graue Flanellhose, darunter barfuß, darüber nackter Oberkörper. Deutliche Muskelpakete, Tätowierung auf dem rechten Arm. Zu klein geratener Kopf, flache Stirn, toupierte Löwenmähne — modebewußte Männlichkeit.

Phil registrierte diese Details, während der Typ mit einem Wutschrei auf ihn losging. Der Halbnackte hatte Dampf in den Fäusten. Das wußte mein Freund seit dem hinterhältigen Überfall. Seine Wange glühte wie Feuer.

Eine linke Gerade zischte auf Phil zu. Dahinter der Kerl, der seine ganze Kraft in diesen Hieb legte.

Phil machte einen Sidestep. Im richtigen Moment.

Die Gerade ging ins Leere, riß den Halbnackten mit. Der Couchtisch, der ihm im Weg war, kippte polternd um.

Kaffeetassen zerbarsten scheppernd, der Inhalt einer Blumenvase und zweier randvoller Aschenbecher ergoß sich über den Teppichboden.

Phils Gegner taumelte gegen die Wand, wo er sich gerade noch abstützen konnte. Doch er hatte nicht viel Freude an seinem verhinderten Sturz.

Mein Freund schnellte auf ihn zu, sah aus den Augenwinkeln heraus Tracy Landon, die mit erschrockener Miene das Geschehen verfolgte.

Der Halbnackte wollte herum, schaffte es aber nicht mehr. Erneut bekam er Phils Handkanten zu spüren. Diesmal härter und gezielter als zuvor. Zweimal, dreimal rasch hintereinander. Und jedesmal auf bestimmte Punkte, bei denen eine gewisse Wirkung vorauszusehen ist.

Der andere brüllte wie ein Stier, krümmte sich vor Schmerzen. Aber er gab noch nicht auf.

Heimtücke war sein Metier. In allen Lebenslagen.

Unvermittelt zog er den Oberkörper ein, stieß sich mit einem Bein von der Wand ab und schoß auf Phil zu.

Mein Freund wich aus. Dennoch traf ihn der zum Rammbock umfunktionierte Kopf des Halbnackten in den Magen. Zwar nur seitlich und mit geringer Kraft, aber es reichte, um Phil sekundenlang den Atem zu rauben.

Sein Gegner heulte triumphierend, wischte mit der Linken einen Cocktailsessel beiseite und wollte es jetzt mit einem gemeinen Fußtritt versuchen, der Phil garantiert den Rest gegeben hätte.

Aber Mr. Halbnackt hatte die Kondition meines Freundes falsch eingeschätzt. Phil machte einen blitzschnellen Schritt zur Seite. Und dann bekam er das hochsausende Schienbein des anderen zu packen. Ein Ruck genügte.

Es gab ein dumpfes Krachen, als der Bursche mit Rücken und Hinterkopf auf den Teppichboden schlug. Er rührte sich nicht mehr.

Phil beugte sich rasch über ihn. Dann atmete er auf. Der Typ war nur bewußtlos, hatte offenbar einen mächtig harten Schädel. Bestenfalls eine Gehirnerschütterung, obwohl es in der Beziehung sicherlich nicht viel zu erschüttern gab.

Phil stand auf, klopfte sich den Staub vom Jackett. Er fischte seine zerknautschte Zigarettenschachtel aus der Tasche und setzte einen der krummen Tabakstengel in Brand. Das Glühen in seiner Wange ließ allmählich nach.

Tracy Landon war angstschlotternd in die gegenüberliegende Zimmerecke geflüchtet. Ihre Hände zitterten, als sie ein Wasserglas halb mit Whisky füllte. Sie kippte die Hälfte der öligbraunen Flüssigkeit in sich hinein und ließ sich ermattet auf die verwühlte Bettcouch sinken. Dabei rutschte ihre neblige Umhüllung höher, tiefe Einblicke gewährend.

Phil beachtete es nicht. Er war wütend.

»Eines rate ich Ihnen!« empfahl er, so ruhig wie möglich. »Erzählen Sie mir keine Märchen! Sonst verbringen Sie die nächste Nacht hinter Gittern! Gewaltsamer Angriff auf einen FBI-Beamten — und Sie waren daran beteiligt!«

Sie leerte den Rest ihres Glases und ließ es achtlos zu Boden fallen. Plötzlich schluchzte sie auf und barg das Gesicht zwischen den Händen. »Ich — ich habe es Jack doch gleich gesagt! Bestimmt kommen Sie doch nicht seinetwegen! Bestimmt nicht! Aber er glaubte es nicht, wußte nicht mehr ein noch aus, als er hörte, daß jemand vom FBI vor der Tür steht…«

Phil blickte stirnrunzelnd auf den Bewußtlosen hinunter. »Wieso hat er Angst vor dem FBI?«

Tracy Landon seufzte ratlos. »Ich weiß es auch nicht. Ich glaube, er hat Angst, daß ihn einer seiner sogenannten Freunde- drüben in New York angeschwärzt hat. Obwohl er überhaupt nichts Genaues weiß…«

Phil überlegte, sah sich um. Erblickte die dandyhafte Kleidung des Mannes, die über einem Sessel hing, sah sich noch einmal das Mädchen genauer an und kam zu einer bestimmten Überzeugung. Der Bursche, den er ins Traumland befördert hatte, war nichts anderes als ein Zuhälter. Und das Girl nichts anderes als eine Nutte. Notfalls ließ sich das noch nachprüfen.

Aber Phil hatte andere Dinge im Kopf, als sich mit solchen Nebensächlichkeiten abzugeben.

»Hören Sie, Miß Landon! Wir können ein kleines Geschäft machen…«

Sie hob überrascht den Kopf, aufkeimende Hoffnung in den tränenfeuchten Augen.

»Es wäre möglich«, fuhr mein Freund fort, »daß ich die ganze böse Geschichte vergesse. Unter einer Bedingung: daß Sie mir alles erzählen, was Sie über Hank Melloh wissen!« Tracy atmete erleichtert auf. »Ach, du liebe Güte!« rief sie. »Deshalb sind Sie hergekommen? Hat Hank schon wieder was ausgefressen?«

»Sind Sie mit ihm befreundet?« fragte Phil, ohne auf ihre Worte einzugehen.

Sie warf den Kopf zurück. »Ich war! Der gute Hank hat offenbar was Besseres zu tun. Deshalb ist er auch nach Union City gezogen, hat mich einfach im Stich gelassen…« Sie deutete mit einem Nicken auf den Bewußtlosen. »Aber jetzt kümmert sich ja Jack um mich…«

»Wissen Sie, was Melloh in der letzten Zeit getrieben hat? Solange er bei Ihnen war?«

Tracy Landon lächelte. »Sie sind vielleicht einer! Kennen Sie die Welt nicht? Von meinem Geld gelebt hat er! Sonst nichts! Bis plötzlich dieser Kerl auftauchte…«

»Wer?« hakte Phil rasch nach.

Sie zuckte mit den Achseln. »Sam hieß der. Mit Nachnamen Burke oder Burt — ich weiß es nicht mehr genau. Jedenfalls hat dieser Sam dem lieben Hank irgendwelche Flöhe ins Ohr gesetzt. Dann hat er Hank sogar seine Wohnung zur Verfügung gestellt — drüben in Union City. Tja, mehr war nicht. Hank war plötzlich weg! Muß schon ’n sehr netter Job sein, den er da gekriegt hat!«

»Möglich«, brummte Phil. In Gedanken war er bereits woanders. Trotzdem mußte er noch fragen: »Kennen Sie weitere Freunde oder Bekannte, mit denen Hank verkehrte?«

Sie blies die Luft durch die Lippen. »Freunde? Keinen einzigen! Hank ist ’n Einzelgängertyp. Und mit diesem Sam hat er sich nur zusammengetan, weil wahrscheinlich was dabei ’rausspringt!«

Phil hatte den Namen Sam Burke oder Burt in seinem Gedächtnis notiert. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal zu Tracy Landon um.

»Rufen Sie lieber einen Krankenwagen, falls es dem lieben Jack zu schlechtgehen sollte!«

***

Donald Duck war nicht mehr zu Scherzen aufgelegt.

Er hatte kalte Füße bekommen, sich auf seine wahre Identität besonnen. Was angesichts seiner Lage kaum verwunderlich war.

Und nun hockte Hank Melloh in seiner Bleibe, finsterste Weltuntergangsstimmung ins Gesicht geschrieben.

Ich dachte nicht daran, die Fenstervorhänge zuzuziehen. Ich wollte Melloh Angst machen. Mit voller Absicht. Gegenüber befand sich ein sechsgeschossiges Wohngebäude mit vielen Fenstern. Wenn sich einer das richtige aussuchte, hatte er Mellohs Bude haargenau im Blickfeld. Melloh selbst eingeschlossen. Denn zusätzlich zu seinen Handschellen hatte ich auch seine Fußgelenke mit Stahlfesseln verziert, so daß er nur mit größter Mühe von seinem Stuhl wegkommen konnte.

Nun hatte ich nicht etwa vor, ein Attentat auf Melloh zu provozieren. Dazu waren meine Vorbereitungen zu gründlich. Weder das Haus gegenüber noch das Gebäude, in dem Melloh und ich uns befanden, konnten von irgend jemandem betreten werden, ohne daß ich es erfuhr.

Unten auf der Straße warteten Steve und Zeery in einem unauffälligen Dienstwagen ohne Rotlicht. Die Funkantenne war in den Außenspiegel eingearbeitet. Mit den beiden Kollegen hatte ich Verbindung über Walkie-Talkies, während Steve und Zeery außerdem über das eingebaute Sprechfunkgerät mit der Zentrale verbunden waren.

Mellohs Telefon hatte ich auf dem Tisch plaziert. Direkt vor seiner Nase. Trotz der Handschellen konnte er leicht zum Hörer greifen. Angeschlossen war ein batteriebetriebenes Tonbandgerät mit Telefonadapter. Und überdies wurde Mellohs Anschluß von den Experten der Telefongesellschaft überwacht, die eine Fangschaltung starteten, sobald Melloh angerufen werden würde.

Ich selbst hatte mich auf einen Stuhl neben das Fenster gesetzt, damit ich von draußen nicht gesehen werden konnte.

Ansonsten hielt ich meine Vorkehrungen für hundertprozentig. Bevor ich gemeinsam mit Melloh dessen Wohnung im vierten Stock aufgesucht hatte, hatte ich mich davon überzeugt, daß der Hintereingang des Hauses verschlossen war. Die Türklinke war abmontiert, vermutlich beim Hausmeister in Verwahrung. Angesichts steigender Kriminalitätsziffern und wachsender Einbruchsgefahr war diese Vorsichtsmaßnahme durchaus nicht ungewöhnlich.

Meine Rechnung war im Grunde einfach: Irgendwie würden Mellohs Komplicen versuchen, ihr verlorengegangenes Gangmitglied aufzuspüren. Dabei mußten sie zwangsläufig auch auf seine Wohnung kommen. Entweder riefen sie an, oder sie kamen direkt her. In beiden Fällen würden wir sie zu fassen bekommen. Wenn wir auf Draht waren.

Mellohs Anwalt Ross Drury wurde von uns ebenfalls überwacht. Und zwar so, daß er es merkte. Drury würde sich unter diesen Umständen hüten, mit Mellohs Komplicen Verbindung aufzunehmen.

Ich hielt mein Walkie-Talkie mit ausgefahrener Antenne auf den Knien. Dazu rauchte ich eine Zigarette. Warten. Vielleicht stundenlang. Vielleicht einen ganzen Tag… Der einzige Unsicherheitsfaktor.

Melloh knurrte mich böse an. »Du kannst sitzen, bis dir der Hintern abfault, Bulle! Du wirst keinen von uns aufs Kreuz legen!«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Deine Rechnung stimmt nicht ganz, Mister. Du liegst bereits auf dem Kreuz! Bildlich gesprochen, natürlich.«

»Ach, Scheiße! Mich kriegst du nicht klein!« preßte er hervor. »Habe ich Geld geklaut? Hatte ich einen Cent von dem Zaster bei mir, der bei der Bank fehlte? Und die Jungens, die die Dollars mitgehen ließen, kenne ich nicht. Nun beweise mir erst mal das Gegenteil!«

»Worauf du dich verlassen kannst!« versicherte ich grimmig.

Ich verzichtete auf weiteres Wortgeplänkel. Melloh schien wirklich eine lockere Schraube zu haben. Oder er hielt uns vom FBI für blutige Anfänger.

Ich dachte an Phil, der sich jetzt vermutlich in finsteren Gegenden herumtrieb, um V-Männer zu kontakten. Hätte ich gewußt, daß mein Freund zu diesem Zeitpunkt bereits interessante Einzelheiten über Mellohs Wohnung kannte — ich wäre vermutlich nicht mehr so ruhig gewesen.

Der Nebel arbeitete gegen uns, ohne daß ich es ahnte.

Denn als Fußgänger und Bahnfahrer verfügte Phil über kein Funkgerät. Und so konnte er nicht wissen, daß ich mich in Mellohs Wohnung aufhielt.

***

Mel Shroeder war jetzt wieder ganz der Alte. Gelassene Überlegenheit lag in seinen Handbewegungen, wie er die Limousine an den Straßenrand rangierte, die Bremse trat, auskuppelte und den Zündschlüssel abzog.

Burke und Correll hatten ihre Zuversicht wiedergewonnen. Wenn der Boß bei guter Laune war, konnte nichts mehr schiefgehen. Selbst wenn sie vor so einer schwierigen Aufgabe standen wie in diesem Augenblick. Aber Mel Shroeder wußte, wie man ein Ding anpackte. Das hatte er mehr als einmal bewiesen.

Shroeder und Correll trugen blaugraue Overalls. Burke seinen Anzug. Er hatte ein frisches Hemd angezogen, denn das alte war mit Blut bespritzt gewesen.

Der Boß schob seinen Ärmel zurück. »Uhrenvergleich! Elf Uhr und acht Minuten.«

Das ging nur Burke an. Er kontrollierte das Zifferblatt seiner Armbanduhr und nickte. »Stimmt haargenau, Mel.«

»Gut. Du wartest genau zehn Minuten, wie besprochen. Dann marschierst du in die Telefonzelle…«, Shroeder deutete nach vorn durch die Windschutzscheibe. Zehn Yard entfernt stand eines der üblichen Glashäuschen am Fahrbahnrand, »… wählst Mellohs Nummer und redest belangloses Zeug, egal wer dran ist — Hank oder der andere. Denk daran, daß du keinen Namen nennst! Erzähle irgend etwas. Meinetwegen, was du gestern abend mit deinem Girl getrieben hast.«

Burke grinste, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »In Ordnung, Mel. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Mehr war nicht zu besprechen. Shroeder hatte sich die Umgebung des Hauses an der Brabant Street in Union City so haarklein beschreiben lassen, daß er bald besser Bescheid wußte als Sam Burke selber. Der Plan stand bis aufs I-Tüpfelchen fest. Und Shroeder würde nicht das winzigste I-Tüpfelchen daran ändern.

Burke blieb im Wagen sitzen, als die beiden ausstiegen. Correll trug einen ledernen Werkzeugkoffer, wie ihn die Monteure der Telefongesellschaften benutzten.

Shroeder ließ seinen Blick über die Hausnummern gleiten. 98 — 96 — 94… Bei Nummer 88 stoppten die beiden Männer ihre Schritte, taten als studierten sie das Klingelschild und schlüpften dann durch den Hauseingang, der nicht verschlossen war.

Im Korridor war es finster. Undefinierbare Gerüche lagen in der Luft. Mittagessen, das vorbereitet wurde. Kinderlärm war von oben aus dem Treppenhaus zu hören. Günstig für die beiden vermeintlichen Monteure.

Sie erreichten die stählerne Hintertür. Correll hatte bereits seinen Werkzeugkoffer geöffnet und einen verchromten Haken herausgeholt. Das Schloß war simpel. Ein kurzer Ruck genügte, und Corrells geschickte Hände ließen die Tür aufschwingen. Tageslicht flutete vom Hinterhof herein.

Die beiden Männer traten ins Freie, schoben die Hintertür unverriegelt ins Schloß.

Eine Horde von Kindern krebste zwischen Müllkübeln und Gerümpel herum. Für einen Augenblick wurden sie still und blickten den Overall-Männern nach, aber dann war dies uninteressant, und der ursprüngliche Lärm setzte wieder ein.

Die Kinder stammten aus dem gegenüberliegenden Haus, denn dort war die Hintertür unverschlossen. Dieses Gebäude trug ebenfalls die Nummer 88. Brabant Street jedoch. Shroeder und Burke waren von der Parallelstraße gekommen, der Burgundy Street.

Im Haus Brabant Street 88 gingen die beiden Gangster im Eilschritt die ausgetretenen Treppenstufen bis zum vierten Stockwerk empor. Kinder und Hausfrauen, die ihnen unterwegs zwei- oder dreimal begegneten, grüßten sie mit einem freundlichen Nicken.

Ungehindert erreichten sie die schmale Stiege, die zum Dachboden führte. Correll kletterte voran und stieß die Luke auf. Durch ein Gewirr von verstaubten Kisten, Koffern und Kartons steuerte Shroeder auf die eiserne Klappe zu, die auf das Dach hinausführte und normalerweise von Schornsteinfegern und Fernsehmechanikern benutzt wurde. Correll verschloß die Bodenluke und folgte seinem Boß.

Dann standen sie auf dem geteerten Dach, und die feuchte Luft wehte ihnen um die Ohren. Von den gegenüberliegenden Gebäuden waren sie bestenfalls als Schemen zu erkennen, denn der Nebel war noch immer dicht genug. Außerdem verschafften ihnen die Overalls uneingeschränkte Bewegungsfreiheit.

Es war ein Kinderspiel, das Haus mit der Nummer 116 zu erreichen. Fast ein Spaziergang, nur in luftiger Höhe. Die Wohngebäude auf dieser Seite stammten vermutlich aus den dreißiger Jahren, hatten alle vier Stockwerke und klebten aneinander wie Bienenwaben. Einheitsbauweise, kostensparend und rationell schon damals.

Das bewußte Haus erkannte Shroeder an einem eckigen Schornsteinaufsatz, der sich von den übrigen unterschied. Der Abstieg in den Dachboden funktionierte auf die gleiche Weise wie der Aufstieg bei Nummer 88.

Shroeder legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen. Aber Correll wußte Bescheid. So dumm war er denn doch nicht.

Geräuschlos schlichen die beiden Gangster zu der Luke, die ins Treppenhaus hinunterführte. Der Griff war verriegelt. Für Corrells Werkzeug jedoch nur eine Arbeit von Sekunden. Dann war auch dieses Hindernis beseitigt.

Shroeder machte den Anfang. Vorsichtig, unendlich langsam, setzte er einen Fuß nach dem anderen auf die hölzernen Stufen der schmalen Stiege. Ein leises Knarren ließ sich dennoch nicht vermeiden. Aber es hielt sich in Grenzen. Correll schaffte es auf die gleiche Weise.

Als sie vor dem Treppenaufgang im vierten Stock ankamen, blickte Shroeder auf seine Armbanduhr. Elf Uhr neunzehn. Burke mußte jetzt bereits telefonieren. Wie vorgesehen.

Correll setzte seinen Werkzeugkoffer neben der Stiege ab. Vorerst brauchte er ihn nicht mehr.

Die beiden Gangster verursachten nicht das leiseste Geräusch, als sie sich an Mellohs Wohnungstür heranpirschten.

Dort verharrten sie und lauschten.

Deutlich war Hank Mellohs Stimme zu hören…

***

Als das Telefon schrillte, kam ich mit einem Satz von meinem Stuhl hoch. Rasch drückte ich den Knopf, der das Tonbandgerät in Betrieb setzte. Über den' eingebauten Lautsprecher konnte ich das Gespräch mithören.

Melloh war zusammengezuckt.

»Abnehmen!« befahl ich. Ich wußte, daß Melloh unser Vorhaben nicht verraten würde, falls einer seiner Komplicen am Apparat war. Dazu hatte ich ihm viel zuviel Angst gemacht. Er glaubte jetzt selbst, daß seine eigenen Leute ihn beseitigen würden.

Er gehorchte und meldete sich.

Ich huschte in die nächste Ecke und schaltete mein Walkie-Talkie ein. Steve meldete sich sofort.

»Ein Anruf!« flüsterte ich in die Sprechmuschel. »Erkundigt euch bei der Telefongesellschaft, und gebt mir Bescheid, ob es geklappt hat!«

Steves Antwort war knapp. »Verstanden. Ende.«

Ich legte das Walkie-Talkie weg, machte zwei Schritte zum Tisch, um die Stimme des Anrufers verstehen zu können.

»… Menschenskind, Hank! Hab’ den ganzen Vormittag versucht, dich zu erreichen! Wo hast du denn gesteckt, zum Teufel? Manft, das Girl, das ich gestern abend aufgerissen hab’, ist Spitzenklasse! Du interessierst dich doch dafür, denke ich? Falls du mal was Neues brauchst oder so… Du bist doch noch in dem Job, oder?«

Melloh starrte mich verdattert an, als der Anrufer eine kurze Pause in seinem Wortschwall einlegte.

Auch mein Gesicht mußte in diesem Moment nicht viel besser ausgesehen haben.

»Wer spricht denn da?« fragte Melloh rasch.

»Menschenskind, Hank!« Tönte es zurück. »Spiel doch nicht den Blöden! Du wirst doch noch wissen…«

»Nein, zum Teufel!« schrie Melloh gereizt. »Ich hab’ keine Ahnung, wer du bist! Was soll die verdammte Heimlichtuerei?«

Der andere lachte trocken. »Erinnere dich an vorletzten Sonntag! Da haben wir über unsere Girls gesprochen und…«

Mehr bekam ich nicht mit.

Denn in diesem Moment geschah es.

Krachend flog die Tür auf, prallte gegen die Wand, wo die Klinke Putz herausbröckeln ließ.

Ich sah zwei Overalls, die auf mich losstürmten. Nicht mal Waffen trugen die Kerle in den Fäusten. So sehr glaubten sie an den Überraschungseffekt, der auf ihrer Seite war.

Und in der Tat. Meine Schrecksekunde war eine Idee zu lang. Ich konnte gerade noch meine Deckung aufbauen, als der erste schon bei mir war. Ein hochgewachsener Typ mit eisgrauem Borstenhaar. Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig.

Während der andere die Tür zudrückte, schmetterte der Eisgraue einen Uppercut los, den ich jedoch mit dem linken Unterarm abgleiten ließ. Sofort folgte ein Magenhaken, dem ich trotz blitzschneller Körperdrehung nur noch halb ausweichen konnte. Ungeachtet der Schmerzen, die durch meine Eingeweide tobten, ging ich zum Gegenangriff über.

Hank Melloh verfolgte die Szenerie mit fassungslosem Blick. Er schien das Ganze noch nicht verdauen zu können.

Ich wich zur Seite weg, um Luft zu bekommen. Der Eisgraue war leicht irritiert, weil seine Offensive nicht den erwarteten Erfolg gehabt hatte. Ich nutzte den richtigen Moment, bevor er sich einen neuen Schlachtplan zurechtlegen konnte. Ließ ein Trommelfeuer von Fausthieben auf ihn los, das er einstecken mußte. Sein wütendes Knurren zeigte mir, daß ich Oberwasser gewann.

Ich war nicht weniger wütend als er, und ich war entschlossen, meinem Zorn Luft zu machen, das Vorhaben der beiden Typen trotz ihrer gelungenen List zu vereiteln.

Der andere hatte gezögert. Aber jetzt war er zur Stelle, kam seinem Partner zu Hilfe. Er war einen halben Kopf kleiner als ich, drahtig und dunkelhaarig. Und er machte es auf eine gemeine Tour.

Der Eisgraue grinste triumphierend und ging einen Schritt zurück, als er es sah.

Sein dunkelhaariger Komplice schwang ein blitzendes Stück Stahl in der Rechten. Totschläger. Eine furchtbare Waffe, gegen die man mit bloßen Fäusten kaum eine Chance hat. Höchstens dann, wenn man sie dem Angreifer rechtzeitig aus der Hand schlägt.

Diese Gefahr war im Moment die bedrohlichste für mich. Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte mich darauf einstellen. Und das würde erneut den Eisgrauen auf den Plan rufen.

Der Drahtige tänzelte auf mich zu, fintete geschickt und feuerte seinen ersten Hieb ab. Ich sah rechtzeitig das verräterische Aufblitzen seiner Augen und konnte meinen Oberkörper buchstäblich im letzten Sekundenbruchteil zur Seite reißen.

Pfeifend zischte die Stahlrute haarscharf an meinem linken Ohr vorbei. Der Drahtige wurde durch den Schwung nach vorn gerissen.

Meine Rechte zuckte hoch, aber in diesem Moment war der andere da, warf sich einfach mit seinem ganzen Körpergewicht auf mich.

Ich konnte meine Handkante nicht mehr anbringen. Durch den Anprall geriet ich ins Stolpern, vit;suchte mich am Tisch abzustützen. Es gelang mir nicht ganz.

Jetzt erwachte Melloh aus seiner Fassungslosigkeit. »Gebt’s ihm!« brüllte er frohlockend. »Macht ihn fertig, den Schweinehund!«

Wenn nicht der Totschläger gewesen wäre, hätte ich die beiden Kerle mit einiger Mühe geschafft. Schußwaffen wollten sie offenbar nicht benutzen, weil sie fürchteten, das ganze Haus rebellisch zu machen.

Während ich noch weiterstolperte, schoß mir ein Gedanke durch den Kopf. Das Walkie-Talkie! Es lag auf dem Stuhl am Fenster. Ich brauchte es nur einzuschalten, dann hörten Steve und Zeery, was los war! Nur einschalten…

Ich war noch zwei Schritte von dem Ding entfernt. Einen Schritt schaffte ich.

Aber dann stürmten sie beide gleichzeitig auf mich los. Einer fegte mir mit einem Fußtritt die Beine unter dem Körper weg. Ich fiel ins Leere. Hörte gleichzeitig das Zischen des Totschlägers. Dann zuckte ein wahnsinniger, glühender Schmerz durch meinen Rücken, vom Schulterblatt abwärts, und lähmte auch meinen rechten Arm.

Hart schlug ich auf den Boden, doch ich gab noch nicht auf. Ich entging einem gemeinen Fußtritt, der mir den Rest gegeben hätte, wenn ich mich nicht zur Seite gerollt hätte. Ich krümmte mich zusammen, spannte die Muskeln an und kam blitzschnell auf die Beine. Dabei stellte ich feist, daß der Drahtige derjenige war, der nach mir getreten hatte.

Beide waren von meiner Kondition überrascht. Melloh feuerte sie nun nicht mehr an. Mit bangem Gesichtsausdruck beobachtete er, was sich abspielte.

Der Drahtige bekam seinen Totschläger nicht rechtzeitig hoch. Mit der gesunden Linken feuerte ich eine brisante Gerade auf den Burschen ab, die ihn in die nächste Ecke schleuderte. Dort rappelte er sich mühsam und stöhnend auf.

Doch der Eisgraue spielte seine allerletzte List aus.

Ich konnte nur die Linke gebrauchen. Deshalb schaffte ich es nicht, ihn sofort außer Gefecht zu setzen. Er entging meinem linken Haken durch einen Sprung zur Seite. Im nächsten Moment wirbelte er herum. Eine unsichtbare Faust stoppte meinen Frontalangriff.

Der andere hatte ein Messer aus dem Overall gezogen. Breit und drohend funkelte mich die Klinge an.

Das war der Grund, weshalb ich den Drahtigen sekundenlang aus den Augen ließ. Diese kurze Zeitspanne genügte für ihn, um auf mich loszuschnellen, von der Seite her.

Diesmal kam meine Reaktion zu spät.

Die Stahlrute explodierte auf meinem Hinterkopf. Das letzte, was ich spürte, war ein glühender, tobender Schmerz, der sich in der Tiefe eines schwarzen Schachtes allmählich verlor.

Als ich erwachte, war der Schmerz wieder da. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, was mit mir geschehen war. In meinem Mund steckte ein Knebel. Und meine Handgelenke steckten in der stählernen Acht, mit der ich kurz zuvor noch Hank Melloh drapiert hatte.

Durch einen feuerroten Schleier erkannte ich Mellohs feixende Visage, als er sich über mich beugte. An seinem Zeigefinger ließ er das zweite Paar Handschellen klimpern, dazu den Schlüsselbund, den sie mir aus der Tasche gefischt hatten. »Die verpassen wir dir auch noch!« verkündete Melloh fröhlich. »Wart’s nur ab, Bulle!«

Der Eisgraue hatte den Telefonhörer am Ohr. »Mach den Wagen klar, Sam! Es geht jetzt los!« Dann legte er auf.

Zum Teufel, Steve und Zeery mußten sich doch melden! Aber nein, das Telefongespräch war gerade erst beendet. Und bevor die Fernmelde-Company keinen Bescheid gab, würde Steve mich nicht benachrichtigen. Auch kein Hoffnungsschimmer. Ich mußte mir eingestehen, daß die Gangster eine Spur zu raffiniert gewesen waren. Aber es gab da einige Faktoren in der Rechnung, die mir noch rätselhaft waren. Und die würde ich noch ergründen.

Okay, ich mußte das Beste aus meiner Situation machen. Immerhin hatten sie es nicht darauf angelegt, mich sofort ins Jenseits zu befördern. Auf dieser Tatsache konnte ich aufbauen. So hoffnungslos war meine Lage denn doch noch nicht. Und vor allem: Wenn mich die Gangster mitschleiften, lieferten sie mir automatisch jene Anhaltspunkte, die ich gesucht hatte. Steve und Zeery würden nach wenigen Minuten feststellen, was geschehen war. Dann konnte der Tanz beginnen. Großfahndung mit allen Mitteln. Was die Erfahrung lehrte: Gangstern war es noch nie gut bekommen, einen G-man zu kassieren.

Aber jetzt hatten sie es eilig. Melloh und der Drahtige stellten mich auf die Beine. Melloh nahm das Messer, das ihm der Eisgraue reichte, und verbarg es unter seiner Jacke.

»Schön brav sein!« ermahnte mich Melloh. »Gebrauche deine Gehwerkzeuge, wie es sich gehört! Und zwar zackig!«

Ich nickte nur. Ohnehin verspürte ich keine Lust, jetzt noch den Todesmutigen zu spielen. Sie hatten mich ausgetrickst, also wollte ich nun auch wissen, wohin die Reise ging. Ein Trost immerhin. Solche Gelegenheit hätte sich auf andere Weise kaum geboten.

Der Eisgraue ging voran, winkte seine Komplicen und mich herbei, nachdem er festgestellt hatte, daß im Treppenhaus die Luft rein war.

Und dann löste sich ein Teil des Rätsels von selbst. Als sie mich über den Boden und auf das Dach bugsierten, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Zum Teufel, warum hatte ich daran nicht gedacht!

Aber es gab zwei Gründe, die mir diesen Vorwurf ersparten: Erstens hatte ich nicht ahnen können, daß Mellohs Komplicen sich hier auskannten wie in ihrer eigenen Westentasche. Zweitens — woher wußten sie überhaupt, daß Melloh sich mit Begleitung in seiner Bude aufhielt? Den Trick mit dem Telefonanruf hatten sie blendend eingefädelt. Das mußte ich ihnen lassen. Und beide Gründe spielten eng ineinander. Das spürte ich irgendwie.

Es war Mittagszeit. Die Leute hatten sich in ihre Küchen verzogen, aus denen der Essensdunst dampfte. So glückte es den Gangstern, mich ungestört in die Parallelstraße der Brabant Street zu bringen. Direkt vor dem Haus mit der Nummer 88 wartete ein mausgrauer Buick Skylark mit laufendem Motor. Am Steuer saß ein breitschultriger Typ mit Plattnase. Er wirkte ramponiert, wie nach einer Schlägerei.

Melloh und sein drahtiger Kumpel nahmen mich im Fond in die Mitte. Dabei machte Melloh sein Versprechen wahr und verzierte auch noch meine Fußglenke mit den Stahlfesseln.

Der Eisgraue schwang sich auf den Beifahrersitz.

»Den vorgesehenen Rückweg, Mel?« fragte der Plattnasige und ließ den Buick aus der Parkbucht rollen.

Der auf dem Beifahrersitz nickte.

In meinem Kopf begannen die drei Buchstaben zu kreisen. Mel… Dieser Vorname ist einigermaßen selten bei uns. Wenn man noch jene Meis abzieht, die als gesetzestreue Bürger gelten, blieb der Rest, der zu neunzig Prozent in der FBI-Kartei verewigt ist.

Mel…

Ich betrachtete sinnierend den Hinterkopf des Mannes, sein eisgraues Borstenhaar. Nein, persönlich hatte ich noch nicht mit ihm zu tun gehabt. Das stand fest. Aber irgendwo hatte ich schon mal sein Bild gesehen, ln der Kartei? Nein. In einer Zeitung?

Plötzlich tauchte eine Schlagzeile vor meinem geistigen Auge nul

… Air Force Captain unehrenhaft entlassen … Fünf Jahre Gefängnis …

Mel Shroeder.

Richtig. Der Fall war damals als Sensation Nummer eins durch die Presse gegangen. Shroeder hatte zusammen mit zivilen Komplicen ein Ding gedreht, an dem die Air Force schwer zu knacken gehabt hatte. Eine neue Luftabwehrrakete war von Shroeder & Co. zerlegt, in handliche Pakete verpackt und an Bord eines russischen Schiffes gebracht worden.

Ich mußte lächeln, trotz meiner unangenehmen Lage.

Der gleiche Mel Shroeder praktizierte nun wieder eine ausgefallene Idee. Banken ausrauben im Schutz dichten Nebels. Wenn das Beispiel Schule machte, konnte das schlimme Folgen haben.

An meinen Kollegen und mir lag es, der Nebel-Gang rechtzeitig das Handwerk zu legen.

Als ich mit meinen freundlichen Begleitern durch den Holland Tunnel hinüber nach New Jersey rollte, wurde es mir hundertprozentig klar…

Dies war ein FBI-Fall!

Und was für einer!

***

In der Bahnhofshalle von Hoboken steuerte Phil auf die Telefonzellen zu. Er hatte Glück und fand auf Anhieb einen freien Automaten, warf einen Nikkei in den Schlitz und wählte die Nummer des FBI-Distrikts New York.

Eine halbe Minute später hatte er den Chef an der Strippe, wollte zu einem kurzen Bericht ansetzen, kam aber nicht dazu.

»Fahren Sie sofort nach Union City, Phil! Brabant Street 116. Steve und Zeery sind dort. Jerry ist von Gangstern überrascht worden und spurlos verschwunden. Mit ihm Hank Melloh!«

Phil sträubten sich die Haare. Die Nachricht traf ihn wie ein gemeiner Tiefschlag. Als er dann noch erfuhr, daß ich mit Melloh in dessen Wohnung auf die Gangster gewartet hatte, war es mit Phils Fassung endgültig vorbei.

»Sir!« rief er. »Vorbesitzer der Wohnung von Hank Melloh war ein gewisser Sam Burke oder Burt. Der Mann muß sich in Zuhälterkreisen auskennen. Das war es, was ich Ihnen sagen wollte. Ich meine, daß dies der Schlüssel zu Jerrys Fehlschlag sein könnte.«

Der Chef machte nicht viele Worte. »Ich habe den Namen notiert, Phil. Begeben Sie sich auf schnellstem Weg in die Brabant Street. Steve und Zeerookah sind noch dabei, Spuren zu suchen. Melden Sie sich von dort aus wieder! Ich werde inzwischen alle Burkes und Burts aus der Kartei suchen lassen.«

»In Ordnung, Sir.« Phil legte auf. Im Eilschritt verließ er die Bahnhofshalle und jumpte in eines der Taxis, die auf dem Vorplatz warteten.

Inzwischen hatte sich der Nebel ein wenig gelichtet. Die Sichtweite betrug immerhin schon fünfzehn bis zwanzig Yard. Das war herzlich wenig, aber nach der vorangegangenen morgendlichen Suppe erschien es den Autofahrern fast wie eine Erlösung.

Nach Union City war es nur ein Katzensprung. Allerdings war das Verkehrschaos noch im Begriff, sich langsam aufzulösen. So brauchte das Taxi eine halbe Stunde, um die Brabant Street zu erreichen. Phil bezahlte den Driver und sprang ins Freie.

Das Haus mit der Nummer 116 brauchte er nicht erst zu suchen. An der Bordsteinkante parkte ein Patrolcar der City Police. Etwas weiter weg einer von den grauen Dienstwagen des FBI.''Steve und Zeery hatten die uniformierten Kollegen vom nächsten Polizeirevier zu Absperrungszwecken herbeigerufen.

Ein Patrolman bewachte den Hauseingang.

Phil zeigte, seinen Dienstausweis.

»In der vierten Etage, Sir!« antwortete der Beamte.

Phil eilte ins Haus. Vor dem Treppenaufgang hielt ein weiterer Uniformierter Wache, um die Neugierigen aus dem Haus und den Nachbargebäuden zurückzuhalten. Mein Freund präsentierte noch einmal seinen Dienstausweis und hetzte dann die ausgetretenen Stufen hoch. Einen Fahrstuhl gab es nicht.

Der dritte uniformierte Cop v/achte vor Mellohs Wohnungstür. Phil hatte seinen Ausweis noch in der Hand.

Steve und Zeery befanden sich in Mellohs Bleibe. Sie hatten nichts verändert. Die Spuren des Kampfes waren unübersehbar.

Ungläubig blickte sich Phil um. Dann entdeckte er das Walkie-Talkie auf dem Stuhl.

Steve und Zeery machten betretene Gesichter.

»Mach uns ruhig die Hölle heiß!« murmelte Zeerookah und zupfte dabei verlegen an seiner seidenen Krawatte. »Es war unser Fehler. Wir haben nicht genug aufgepaßt. Verdammt noch mal, wir hätten wissen müssen…«

»Hör auf!« knurrte Phil. »Ich will solchen Unsinn nicht hören!«

Steve räusperte sich. »Wir haben inzwischen festgestellt, wie es passiert ist. Die Gangster, die Jerry überwältigt haben, müssen sich hier gut ausgekannt haben.«

Diese Neuigkeit überraschte Phil nicht mehr. Er ließ sich von den beiden Kollegen den Weg zeigen, den die Gangster benutzt hatten. Steve hatte ein paar Leute in den Nachbarhäusern ausgequetscht und herausbekommen, daß zwei Männer in Monteuroveralls gesehen worden waren. Eine brauchbare Personenbeschreibung war aber nicht aufzutreiben, denn niemand hatte sich die Monteure näher angesehen.

Und schließlich hatte auch die Telefongesellschaft den Anruf lokalisieren können. Das Gespräch war aus einer Zelle in der Burgundy Street gekommen, der Parallelstraße der Brabant Street. Damit schloß sich die Kette. Es war jetzt klar, wie es die Gangster angestellt hatten.

Trotzdem hatte Phil das böse Gefühl, noch ziemlich hilflos in der Luft zu hängen.

Er klemmte sich an das Funkgerät des Dienstwagens und veranlaßte bei der FBI-Zentrale die Einleitung einer Großfahndung. Mit Personenbeschreibungen und Fotos von Jerry Cotton und Hank Melloh. An alle Dienststellen.

Mehr war nicht drin. Es gab keine Anhaltspunkte. Zwei Männer in Overalls! Sollten zigtausend New Yorker Monteure von Polizeibeamten überprüft werden? Ein sinnloses Unterfangen. Außerdem hatten die Gangster ihre Tarnanzüge sicher längst abgestreift.

Phil ließ sich mit Mr. High verbinden. Im Telegrammstil berichtete mein Freund über den augenblicklichen Stand der Feststellungen.

Und Mr. High war jetzt ebenfalls der Überzeugung, daß Phil mit seiner Vermutung richtig lag.

»Wenn die Gangster tatsächlich von Jerrys Anwesenheit wußten«, sagte Mr. High, »dann müssen sie von jemandem informiert worden sein. Lassen Sie die Hausbewohner und sämtliche Nachbarn vernehmen, die zu dem betreffenden Zeitpunkt anwesend waren.«

»Wird gemacht, Sir. Und was ist mit diesem Sam Bur…?«

»Akte liegt vor«, fiel ihm der Chef rasch ins Wort. »Sam Burke heißt der Mann. Wir konnten ihn leicht heraussortieren, weil die Adresse in der Brabant Street ein fester Anhaltspunkt war. Burkes zuletzt angegebener Wohnsitz war tatsächlich die jetzige Wohnung Mellohs. Eine neue Adresse ist nicht eingetragen, denn Burkes Bewährungszeit ist inzwischen abgelaufen. Er hat zuletzt wegen Diebstahls und Zuhälterei im Gefängnis gesessen. Dann ist hier noch eine ältere Anschrift von Burke eingetragen. Notieren Sie, Phil: Bloomfield Street 23, Jersey City.«

Mein Freund hatte es auf einen Zettel geschrieben. »Vielen Dank, Sir. Ich werde es dort versuchen. Vorher nehmen wir uns die Hausbewohner und Nachbarn vor. Ich gebe Ihnen Nachricht.«

Es wurde eine mühsame Arbeit. Zusätzlich erschwert durch die goldene Lebensregel, die sich unsere Mitbürger in zunehmendem Maß zueigen machen: nichts sehen, nichts hören, nichts wissen — und erst recht nichts sagen.

Nach knapp zwei Stunden hatten Phil, Steve und Zeery die in Frage kommenden Leute mit Engelszungen bearbeitet. Kein Staubsaugervertreter hätte es besser gemacht.

Aber der Erfolg war gleich Null. Die meisten kannten Hank Melloh nicht einmal. Sagten sie jedenfalls. Und die, die ihn kannten, hatten ihn nicht gesehen. Sagten sie…

Auf der Liste der Hausbewohner und Nachbarn blieben vier Namen offen. Leute, die sich nicht in ihren Wohnungen aufhielten, aber zum betreffenden Zeitpunkt möglicherweise in ihren vier Wänden gewesen waren.

Ein Hafenarbeiter namens Smith. Eine Hausfrau namens Kathryn Simms. Ein Versicherungsagent namens Hedrick.

Und einer, der keiner geregelten Beschäftigung nachging. Er hörte auf den hübschen Namen Jimmy Ray.

Diese vier Wollten sich meine Kollegen noch vorknöpfen. Beim zuständigen Revier wurde veranlaßt, daß die Leute gesucht wurden.

Phil versprach sich nicht viel davon. Er nahm den Dienstwagen und machte sich auf den Weg nach Jersey City. Steve und Zeery wurden von einem Driver der FBI-Fahrbereitschaft abgeholt.

***

Melloh langte auf die Ablage hinter dem Rücksitz. Dann schob er mir einen speckigen Hut auf den brummenden Schädel, die Krempe bis auf die Nase.

»Vorsichtsmaßnahme«, kommentierte er grinsend. »Bei einem FBI-Bullen sollte man sich nie sicher sein!«

Ich war blind, und meine Nebenmänner achteten peinlich genau darauf, daß ich nicht die Hände liftete, um,den Speckdeckel wegzuwischen.

Wieder war es der verdammte Nebel, der den Gangstern Pluspunkte einbrachte. Zwar hatten sich die Sichtverhältnisse geringfügig gebessert, aber auf dem Highway, der vom Holland Tunnel seitwärts führt, hatten die Autofahrer genug mit sich selbst und ihren Wagen zu tun. Wer kam schon darauf, an eine unauffällige graue Limousine heranzufahren und einen Blick ins Innere zu werfen?

Im übrigen hätte sowieso kaum jemand Verdacht geschöpft. Ich sah eben aus wie einer, den das Tageslicht störte, der eine Mütze voll Schlaf brauchte.

Und Widerstand leisten konnte ich mit meinen stählernen Fesseln ohnehin nicht. Ganz abgesehen davon, daß der Drahtige neben mir demonstrativ den Totschläger auf seine Knie gelegt hatte.

Ich nahm mir ernsthaft vor, dem Burschen für seine Gemeinheiten mit der Stahlrute zum gegebenen Zeitpunkt eine gehörige Lektion zu erteilen.

Für den Rest der Fahrt blieben die Gangster schweigsam. Sie hatten keinen Anlaß zu übermütiger Plauderei. Denn einen G-man durch die Gegend zu kutschieren ist schon eine Sache, die selbst den hartgesottensten Burschen an die Nieren gehen muß. So verhielten sie sich still und fieberten dem Zeitpunkt entgegen, an dem sie ihr Ziel erreichten.

Wie mochte dieses Ziel aussehen?

Es dauerte nicht sehr lange, bis ich es erfahren sollte. Zwar hatte ich keinen Blick auf meine Armbanduhr werfen können, aber ich schätzte, daß wir etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten unterwegs gewesen waren, seit mir Melloh den Hut auf den Kopf gestülpt hatte.

Die Limousine verlangsamte ihre Fahrt. Ich hörte das Ticken des Blinkers. Der Motor dröhnte auf, als der Plattnasige herunterschaltete. Dann rutschte ich gegen Melloh, als sich der Wagen in die Kurve legte. Ich erhielt einen unsanften Stoß, der mich wieder in die Senkrechte beförderte. Im nächsten Moment begann die Limousine zu schaukeln, und unter den Reifen knirschte es wie Kies oder Schotter.

Der Wagen kam zum Stehen. Der Motor erstarb mit einem Blubbern. Die Türen wurden aufgestoßen, und ich atmete frische, feuchte Luft.

Melloh lupfte mir den Hut weg. »Jetzt darfst du die Gucker wieder benutzen!« erlaubte er mir. »Soviel du willst!«

Er packte mich am linken Arm und zerrte mich ins Freie. Shroeder und die anderen beiden waren bereits ausgestiegen.

Ich sah mich um. Die Szenerie wirkte trübe und deprimierend. Daß es sich um ein Tankstellengrundstück handelte, erkannte ich sofort. Und daß diese Tankstelle an einem Highway lag, wurde durch die Motorengeräusche der unablässig vorbeibrausenden Fahrzeuge deutlich. Da wir durch den Holland Tunnel gefahren waren, konnte es sich nur um den New Jersey Turnpike, den Pulaski Skyway oder den Hudson Boulevard handeln. Auf jeden Fall befanden wir uns noch im Hudson County, irgendwo im Außenbezirk von Jersey City oder Union City.

Zur Rechten sah ich das flache Wohnhaus liegen, vorn die Rückfront der Tankstelle, daneben den bunkerähnlichen Betonklotz mit dem Heizungsschornstein, und zur Linken die fensterlose Rückfront eines weiteren Gebäudes. Vermutlich Waschhalle oder Reparaturwerkstatt. Das herumliegende Gerümpel strömte den durchdringenden Geruch von Benzin und Schmieröl aus.

»Wohin mit unserem Freund?« erkundigte sich Hank Melloh gutgelaunt.

Shroeder deutete wortlos auf eine graulackierte Stahltür in der fensterlosen Rückwand. Dann gab er dem Plattnasigen einen Wink. »Hol zwei oder drei Nylonseile!«

Der Gangster rannte los, nach vorn zur Tankstelle.

Melloh schob mich durch die Stahltür. Shroeder und der andere folgten. Ich warf noch einen letzten Blick zurück. In der näheren Umgebung schien es keine Gebäude zu geben, soweit sich dies bei dem Nebel schlüssig feststellen ließ.

Die Tür führte nicht etwa in die Halle, sondern über glitschige Steinstufen hinab in einen weißgekalkten Keller. Hier roch es noch durchdringender nach Öl und Benzin. Der Keller war kaum mehr als kopfhoch und maß etwa drei mal vier Yard. Es gab weder ein Fenster noch einen Lüftungsschacht. Nur eine stählerne Luke in der Decke, durch die vermutlich die Ölfässer nach oben gehievt wurden.

Die Fässer waren zur Linken aufgereiht. Öle aller Sorten für Motoren aller Art. Die Fässer standen in Zweierreihen. Auf den unteren lägen dicke Holzplanken, und darüber stand eine weitere Zweierreihe von Fässern. An der gegenüberliegenden Wand gab es ein Regal aus gelochtem Stahlblech, das vom Fußboden bis zur Decke reichte. In den Fächern lagerte Autozubehör, meist in Kartons verpackt. Das Sortiment umfaßte alles, was Tankstellen so anbieten: Fußmatten, Eiskratzer, Entfrosterspray, Scheinwerferbirnen, Putzmittel…

Nun, ich würde sicher noch Zeit genug haben, das Zeug zu betrachten.

Zwischen Regal- und Faßreihen blieb ein Gang von etwa einem Yard Breite. Die Gangster schoben mich bis zum hinteren Ende dieses Ganges.

Der Plattnasige kam die Treppe heruntergepoltert. Er hatte drei Plastikbeutel mitgebracht, in denen sich Abschleppseile aus geflochtenem weißen Nylon befanden.

Und dann erlebte ich, wie ideenreich Mel Shroeder selbst in Kleinigkeiten und scheinbaren Nebensächlichkeiten sein konnte. Er gab knappe Anweisungen, die von Melloh und den beiden anderen Gangstern zügig ausgeführt wurden. Sie waren ein eingespieltes Team, diese vier. Oder besser: Shroeder verstand es, richtig mit ihnen umzuspringen. Immerhin — er war Offizier gewesen, wenn auch einer mit kriminellen Neigungen.

Eines der Seile schlangen sie mir um die Hüften und verknoteten die hakenbewehrten Enden an der Holzplanke, die direkt hinter mir zwischen zwei Fässern freilag. Melloh zog eine Holzkiste aus dem untersten Fach des Regals, schob sie neben mich und stieg hinauf. Die Haken des zweiten Seils ließ er in meine Handschellen einschnappen. Dann zog er das Seil hoch. Zwangsläufig mußte ich die Arme emporrecken. Ich warf den Kopf in den Nacken und konnte erkennen, daß Melloh das Seil dort oben um eines der Fässer schlang.

»Das Faß ist leer!« kommentierte Shroeder. Zum erstenmal sprach er mich direkt an. »Wenn Sie auf die Idee kommen sollten, Ihre Arme übermäßig zu bewegen, wird es Ihnen auf den Kopf fallen. Sie wissen vielleicht, welches Gewicht selbst ein leeres Faß hat!«

Genau wußte ich es nicht. Aber ich konnte es mir vorstellen. Die Ölbehälter waren immerhin fast hüfthoch und aus kräftigem Stahlblech gefertigt. So etwas reichte für eine zertrümmerte Schädeldecke.

Melloh stieg herunter und schob die Kiste wieder ins Regal. Mit Nylon brauchten die Burschen nicht zu geizen. Das dritte Abschleppseil benutzten sie, um mir die Fußgelenke zusammenzuschnüren. Das freie Ende des Seils verknoteten sie ebenfalls an der Planke hinter meinem edelsten Körperteil.

Zufrieden betrachteten sie ihr Werk. Ich setzte eine unbeteiligte Miene auf, wollte ihnen durch keine Reaktion Anlaß geben, in Siegesgeheul auszubrechen. Obwohl ich mir vorkam wie am Marterpfahl. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Konnte ich auch kaum. Jedenfalls nicht, bevor die Gangster mich nicht allein ließen.

»Nehmt ihm den Knebel aus dem Mund!« befahl Shroeder. »Und dann geht hinüber ins Haus!«

Melloh war es, der mich von dem unangenehmen Stoffknäuel befreite. Und er nutzte die Gelegenheit, um seinen unvermeidlichen Spott anzubringen. »Jetzt ein kühles Bierchen in die ausgedörrte Kehle, wie? Träum davon, Bulle! Stell’s dir bildlich vor und krepier daran! Dann haben wir keine Arbeit mehr mit dir!«

Ich blieb stumm.

Melloh lachte meckernd, und die beiden anderen stimmten mit ein. Aber dann folgten sie doch der Anordnung ihres Bosses. Es wurde still im Ölkeller.

Shroeder trat auf mich zu. Er zog eine Brieftasche aus dem Jackett, die ich als meine eigene erkannte. Sie hatten mich also gefilzt. Von Kopf bis Fuß.

Er klappte die Brieftasche auf. »Jerry Cotton, FBI-Distrikt New York«, murmelte er, scheinbar nachdenklich. »Dem Foto nach sind Sie es tatsächlich…« Er hob den Kopf und blickte mich prüfend an.

»Worauf Sie sich verlassen können, Shroeder!« knurrte ich heiser.

Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Kopf ruckte ein Stück vor, und blankes Staunen lag in seinen kalten Augen. Dann schluckte er es hinunter. »Sie kennen mich also«, meinte er gelassen. »Haben Sie damals gegen mich ermittelt?«

»Nein. Aber Ihr Bild war in jeder Zeitung.«

Die Auskunft genügte ihm. Er kam auf sein eigentliches Thema zurück. »Wenn wir Ihre Papiere vernichten… und Ihre sämtlichen Kleidungsstücke — außerdem alle Körperteile unkenntlich machen, die einmal von einem Arzt behandelt wurden —, das Gesicht natürlich sowieso… Sie sind Polizeibeamter, Mr. Cotton. Würden Sie sagen, daß eine solche Leiche noch zu identifizieren ist, wenn sie ein paar Tage auf dem Grund des Hackensack River gelegen hat? Vielleicht auch ein paar Wochen, je nachdem…«

Ich schüttelte den Kopf. »Kaum. Höchstens die Fingerabdrücke…«

Shroeders Miene erhellte sich. »Richtig! Das hätte ich beinahe vergessen! Gut, ich werde es in meinem Gedächtnis notieren!«

»Sie wollen mich also umbringen«, zog ich das Fazit. »Haben Sie es sich gut überlegt?«

Er lächelte zum erstenmal. »Über alles, was ich tue, denke ich sehr genau nach, Mr. Cotton. Ihre Aussage wäre der gefährlichste Beweis gegen uns. Immerhin haben Sie Hank Melloh geschnappt, wenn auch zufällig. Egal, wir brauchen nicht darüber zu diskutieren. Von meinem Entschluß können Sie mich ohnehin nicht abbringen. Allerdings kann ich Ihnen sagen, daß Sie noch eine Galgenfrist haben. Ein paar Stunden. Bis heute abend.«

»Wie schön!«

Er ließ sich nicht aus der Fassung bringen.- »Galgenhumor und Galgenfrist sind zwei Begriffe, die sich gut ergänzen, nicht wahr? Das mit der Galgenfrist hat übrigens einen besonderen Grund. Für den Spätnachmittag wurde wieder starker Nebel angesagt. Praktisch lichtet sich der dichte, feuchte Nebel heute den ganzen Tag kaum nennenswert und nimmt dann gegen Abend wieder zu. Das müssen wir natürlich ausnutzen. Ihre Beseitigung, Mr. Cotton, läßt sich ohnehin besser bei Dunkelheit durchführen.«

»Aha«, nickte ich. »Sie wollen endlich die halbe Million voll haben, stimmt’s?«

Er zog anerkennend die Mundwinkel nach unten. »Ich sehe, Sie sind bereits gut informiert. Aber selbst Ihren Kollegen wird das wenig helfen. Denn gegen Nebel wurde noch kein Mittel erfunden.«

Was er sagte, stimmte zwar nicht ganz. Aber insofern hatte er recht, als es für die Praxis im Straßenverkehr noch kein Rezept gegen Nebel gab. Lediglich auf Flughäfen waren meines Wissens Anti-Nebel-Aggregate getestet worden. Aber bis die Dinger für alle anderen Bereiche anwendbar waren, hatte Mel Shroeder sämtliche Banken der Ostküste ausgeraubt.

Er teilte mir noch mit, daß ich Gebrüll machen könnte, soviel ich wollte. Ich erfuhr, daß die Wände dick genug waren und daß außerdem niemand in der Nähe sein würde, der sich für Gebrüll interessierte.

Dann ließ Shroeder mich allein. Ich konnte mir gut vorstellen, daß er die nächsten Stunden dazu verwenden würde, um bis ins Kleinste einen Plan auszuarbeiten. Einen Plan, der so raffiniert sein würde, daß selbst die allerberühmtesten Gerichtsmediziner der Staaten zusammen mit den bewährtesten Erkennungsdienst-Experten an meiner Leiche verzweifelten.

Aber noch war ich höchst lebendig. Sie hatten das Licht ausgeschaltet, und als Shroeder die Stahltür geschlossen hatte, war es vollends finster geworden.

Nur allmählich gewöhnten sich meine Augen ein wenig an die Dunkelheit. Ich stellte fest, daß es an den Rändern der stählernen Luke in der Decke feine Ritzen gab, durch die immerhin ein Hauch von Tageslicht drang.

Und schließlich bemerkte ich noch, daß ich meine Hände und die Finger bewegen konnte.

Schwacher Trost. Was sich Shroeder mit dem leeren Faß ausgeklügelt hatte, reichte aus, um mir ein wenig den Mut zu rauben.

Aber nur ein wenig.

Wenn ich so an meine Laufbahn beim FBI zurückdachte, sagte ich mir, daß ich schon in verdammt aussichtsloseren Situationen gesteckt hatte.

Nur — das wußte Mel Shroeder nicht.

***

Phil hatte allmählich das Gefühl, daß die Sache zu einem Pendelverkehr zwischen Union City, Hoboken und Jersey City ausartete.

Die Bloomfield Street lag im südwestlichen Außenbezirk von Jersey City. Typische Vorortsiedlung. Im Hintergrund reckten sich die düsteren Mauern einer Chemiefabrik in den Himmel, und aus drei oder vier Schloten quollen weißgelbe Wolken, die sich rasch mit Nebel und Smog vermengten.

Die Bloomfield Street sah adrett und aufgeräumt aus. Einfamilienhäuser aus rotem Backstein, vermutlich in der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg gebaut. Von der Fabrik für deren Mitarbeiter. Kleine Vorgärten, denen man ansah, daß jeder Quadratinch Boden liebevoll gepflegt wurde.

Das Haus mit der Nummer 23 stand weiter hinten am südwestlichen Ende der Straße, wo die Fabrik schon so nahe war, daß sie wie ein gigantisches Monster wirkte, das jeden Moment seine besitzergreifenden Fangarme ausbreiten konnte.

Phil teilte der Zentrale per Funk seinen Aufenthaltsort mit und verließ den Wagen. Durch die Pforte im weißlackierten Gartenzaun erreichte er die Haustür, die in frischem grünem Lack glänzte. Es gab keine elektrische Klingel. Dafür eines von diesen altmodischen Dingern, an denen man dreht. Es war mehr ein Schnarren als ein Schrillen, das drinnen ertönte.

Die Tür öffnete sich, dann hörte Phil Beatmusik aus dem Hintergrund.

Ein Teenagergirl blickte ihn fragend an.

»Bitte? Sie wünschen?«

Es war ein verdammt hübsches Girl, wie Phil sich eingestehen mußte. Lolita-Typ. Aber das war in diesem Moment nicht so wichtig.

Phil griff in seine Brusttasche und präsentierte seinen Dienstausweis. »Decker, Special Agent, FBI New York…« Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ein richtiger G-man? Mann, das gibt’s doch nicht! Das letztemal, als ich einen gesehen hab’, das war am letzten Sonntag im TV. So ein smarter Bursche, der die Gangster reihenweise umhaut und ins Kittchen bringt. Diese TV-Serie, wissen Sie…?«

»Ja, ja!« sagte Phil rasch. »Ich suche Sam Burke. Er muß früher hier gewohnt haben.«

Das Girl kicherte. »Mein großer Bruder, Sir. Aber er ist nicht da. Hm — wollen Sie nun draußen bleiben oder hereinkommen?«

»Falls er hier ein Zimmer hat«, erklärte Phil, »würde ich es mir gern ansehen.«

»Dann kommen Sie!« Sie drehte sich um und marschierte leichtfüßig der Beatmusik entgegen.

Mein Freund folgte der Mischung aus Sex und Jugendlichkeit. Vorsorglich ließ er die Haustür offen.

Aber sie bekam es mit, wirbelte plötzlich herum, huschte an ihm vorbei und drückte die Tür zu. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und sah Phil mit einem seltsamen Blick an.

»Daddy ist zur Schicht, und Mom beim Friseur, Mr. G-man.« Den Rest sagte sie mit ihren Augen und ihrem Oberkörper, den sie aggressiv in Positur brachte.

Mein Freund hatte das Gefühl, daß ihm gleich der Kragen platzen würde. Aber er beherrschte sich und blieb ruhig. Er hatte keine andere Wahl, wenn er etwas über Sam Burke erfahren wollte.

»Hör mal, Mädchen!« sagte er daher. »Hör auf mit diesem Unsinn! Dafür bist du noch zu jung!« Es rutschte ihm heraus, obwohl es augenscheinlich war, daß dies nicht der Wahrheit entsprach.

»Was?« fauchte die Kleine. »Zu jung? Mann, G-man! Ich bin vierzehn Jahre alt! Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie es ist, mit einer Vierzehnjährigen im Bett zu liegen?«

Vierzehn! Phil glaubte, sich verhört zu haben. »Erstens«, erklärte er ruhig, »würde ich es nicht tun. Und zweitens würde es mich meinen Job kosten.«

Sie blies verächtlich die Luft durch die Nase. »Ach, zum Teufel! So ein G-man ist auch nicht besser als alle anderen! Ich weiß es jetzt, und ich werde es allen erzählen. Gangster umlegen könnt ihr vielleicht! Aber mit einem Mädchen kommt ihr nicht klar!« Sie stieß ein helles Lachen aus.

Phil grinste amüsiert. Die Kleine hatte eine Art von jugendlicher Schläue, die sicherlich ihresgleichen suchte. »Okay«, meinte er, »das Thema hätten wir also erledigt. Wie ist es jetzt mit Sams Zimmer?«

Sie reagierte prompt. »Haussuchungsbefehl?«

»Das nicht«, gab Phil zu, »aber es könnte sein, daß ich in meiner Brieftasche ein geeignetes anderes Stück Papier finde.«

»Welche Farbe?«

»Grün.«

Sie schüttelte den Kopf. »Grün kann ich nicht ab. Meine Lieblingsfarbe ist Blau.«

Phil überlegte rasch, wie er den Blauen auf der Spesenabrechnung motivieren konnte. Es mußte irgendwie gehen, denn er hatte keine andere Wahl. Das raffinierte Biest konnte einen Höllentanz veranstalten, .wenn er sie wütend machte. Sie brauchte nur schreiend aus dem Haus zu rennen und zu behaupten… O verdammt, die Folgen waren gar nicht abzusehen.

Also zog mein Freund den Schein aus der Brieftasche, übergab ihn dem vierzehnjährigen weiblichen Sexprotz und durfte die Treppe hinaufsteigen. Sams Zimmer befand sich gleich geradeaus. Das Girl zog sich zu seiner Beatmusik zurück.

Phil blickte sich um. Viel gab es in dem Raum nicht zu sehen. Das Bett war gemacht, seit Tagen offenbar nicht benutzt. Unter dem Fenster ein Tisch, davor zwei Stühle. Ein Schrank an der gegenüberliegenden Wand, ein Waschtisch mit Spiegel darüber. Und die übrige freie Tapetenfläche war mit Aktfotos aus irgendwelchen billigen Magazinen bedeckt.

Im Schrank roch es nach Mottenkugeln. Ein paar Jacken und Hosen hingen drin, Oberhemden und Unterwäsche. Phil suchte die Fächer durch, fand aber nichts, was ihn interessiert hätte. Es sah ganz danach aus, als ob Sam Burke dieses Zimmer nur in Ausnahmefällen benutzte. Denn persönliche Gegenstände, wie man sie sonst in einer ständig bewohnten Bleibe findet, fehlten völlig.

Der Tisch war ohnehin leer. Und auch unter den Matratzen war nichts als der Federrahmen. Phil wollte bereits zur Tür, als sein Blick auf die Fensterbank fiel. Halb hinter der Gardine verborgen, stand dort ein Karton, halb so groß wie ein Schuhkarton, oben aufgerissen.

Phil nahm den Karton in die Hand. Der Inhalt bestand aus fabrikneuen Streichholzheftchen, wie sie von Firmen zur Werbung verteilt werden. Es erforderte nicht viel Zeit, um festzustellen, daß alle Heftchen den gleichen Aufdruck trugen.

»Enco Service Station, Pulaski Skyway, Jersey City, Telefon 76-532918.« Phil steckte zwei von den Heftchen ein, verließ das Zimmer und stiefelte die Treppe hinunter.

Sams kleine Schwester lehnte in ihrer Zimmertür, fingernagelkauend. »Was Interessantes gefunden?«

»Arbeitet Sam bei einer Tankstelle?« fragte Phil zurück.

Sie lachte. »Arbeiten? Das kommt bei Bruderherz höchst selten vor. Und schon gar nicht auf ’ner Tankstelle!«

Phil verabschiedete sich schnell. Das mit der Tankstelle schien ein echter Anhaltspunkt zu sein. Wenn nicht, mußte er wiederkommen, wenn Sams Eltern zu Hause waren. Mit dem Girl ließ sich kein vernünftiges Wort reden.

Noch drei Schritte vom Wagen entfernt, sah Phil, daß das Lämpchen des Funkgeräts flackerte. Er legte einen Spurt ein, riß die Tür auf, warf sich auf den Fahrersitz und angelte gleichzeitig das Mikro aus der Halterung.

Mr. High war dran.

»Die Kollegen in Union City haben einen von den vieren zu fassen bekommen, der auf der Liste noch fehlte. Der Mann scheint nicht ganz in Ordnung zu sein. Deshalb riefen sie bei mir an. Er wohnt in Mellohs Haus und ist als Zuhälter bekannt.«

Phils Interesse war schlagartig wachgekitzelt. »Haben sie ihn festgehalten?«

»Ja«, erwiderte der Chef, »sie haben ihn sowieso auf dem Kieker. Wegen anderer Sachen. Das Revier liegt an der Ecke Brabant und Caldwell Street.«

»Ich fahre sofort hin«, erwiderte Phil. »Hier hat es nichts Interessantes gegeben. Burke wohnt zeitweise hier, aber seine Eltern sind nicht zu Hause.« Mein Freund beendete das Gespräch und brauste zurück nach Union City. Das mit dem Pendelverkehr schien sich zu bewahrheiten.

Für die Fahrt brauchte Phil dank mittlerweile guter Ortskenntnis und lichterem Nebel nur fünfunddreißig Minuten.

Die uniformierten Kollegen erwarteten ihn bereits. Ein Sergeant führte ihn ins Vernehmungszimmer, wo ein Typ hockte, der an einen Kakadu erinnerte.

Er sah aus wie ein Dandy aus Großmutters Kitschbilderbuch. Braun-weiße Schuhe, rote Socken, die zum gleichfarbigen Schlips paßten, zweireihiger Anzug aus hell-dunkelbraunem Karomuster, beigefarbenes Hemd. Dazu dunkle schulterlange Lockenpracht und gepflegte Gesichtshaut. Beides zusammen offensichtlich ein Produkt dieser Schönheitssalons, die es seit kurzem auch für Männer gibt. Alles in allem hätte er besser zu einer Villa auf Staten Island gepaßt als zu der unterdurchschnittlichen Behausung, in der Hank Melloh wohnte.

Der Kakadu maß Phil mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich werde hier widerrechtlich festgehalten, Sir! Man sagte mir, daß Sie vom FBI sind. Dann können Sie doch etwas dagegen unternehmen, daß ich…«

»Rede, wenn du gefragt wirst!« bellte ihn der Sergeant an.

Der Kakadu verstummte.

»Das ist unser Freund Jimmy Ray«, wandte sich der Sergeant an Phil. »Der Junge läßt gewisse Ladys für sich arbeiten. Gehört zu einem Ring von…« Ray sprang auf. »Ich protestiere! Das sind Unterstellungen, die…«

Wieder verstummte er, als sich,der Sergeant drohend zu ihm umdrehte.

»Einen prächtigen Wortschatz hat er jedenfalls«, stellte Phil fest. »Und was weiß er von Hank Melloh?«

Der Sergeant zog eine saure Miene. »Er will uns für dumm verkaufen. Behauptet, daß er Melloh nicht kennt. Obwohl er auf der gleichen Etage wohnt. Schräg gegenüber. Und heute morgen will er nicht zu Hause gewesen sein. Obwohl ihn andere Hausbewohner gesehen haben. Das konnten wir inzwischen feststellen. Deshalb haben wir ihn hierbehalten und bei Ihrer Dienststelle angerufen, Sir.«

»Fein«, nickte mein Freund und knöpfte sich den Kakadu vor. »Zur Sache, Mr. Ray: Sie waren also heute morgen in Ihrer Wohnung. Ist Ihnen zufällig Hank Melloh über den Weg gelaufen?«

Rays Gesicht spiegelte eine Mischung von Wut und Verzweiflung wider. »Ich war nicht zu Hause, und ich kenne Melloh nur vom Sehen. Mehr als Guten-Tag-Sagen war nicht.«

»Aha«, nickte Phil. »Das hört sich schon anders an. Und ich warne Sie Ray! Ich werde Sie darauf festnageln, wenn Sie mir etwas vorschwindeln! Es kostet mich ein Lächeln, Sie in Haft zu nehmen. Immerhin handelt es sich um bewaffneten Raubüberfall und Kidnapping!« Mit der Haft hatte mein Freund dick aufgetragen, aber es wirkte.

Jimmy Ray verlor die Kontrolle über seine Kinnlade. Mit offenem Mund starrte er Phil an.

»Vielleicht kann ich ihm auf die Sprünge helfen«, meldete sich der Sergeant zu Wort. »Wir haben da einen anonymen Hinweis vorliegen. Danach soll Ray, wie gesagt, einem Zuhälterring angehören. Wir haben Anweisung, bei unseren Streifenfahrten die Augen offenzuhalten. Was meinen Sie, Mr. Decker, wäre es möglich, daß wir diesen Hinweis vergessen, falls Jimmy Ray den Mund auf macht?«

Phil verstand, und er machte ein ernstes Gesicht. Der Sergeant bluffte. »Ich denke schon«, meinte mein Freund nachdenklich. »Wenn Ray eine gute Information für uns hat, läßt es sich schon machen…«

Der Zuhälter wurde bleich. Schweißperlen traten auf seine gepflegte Stirn. Er sah alles in Gefahr. Teure Anzüge, teures Auto, Kosmetik und Haarpflege im Schönheitssalon. Denn er kannte die Art, mit der Polizeibeamte und Richter mit berufsmäßigen Zuhältern umzuspringen pflegen.

Und die Entscheidung fiel ihm höllisch schwer. Phil und der Sergeant ließen ihm minutenlang Zeit, schauten zu, wie er mit sich kämpfte.

»Nun?« fragte Phil schließlich.

Ray zuckte zusammen. »Ja, ja!« schrie er plötzlich. »Ich war heute morgen zu Hause!«

»Und?«

Ray brach zusammen, wurde zu einem kläglichen Häufchen Elend. »Kriege ich Polizeischutz?« flüsterte er.

»Schon möglich«, meinte der Sergeant.

»Ich will’s aber genau wissen!« heulte Ray los.

»Wenn ernsthafte Gefahr für Ihr Leben bestehen sollte«, erklärte Phil sachlich, »nehmen wir Sie in Schutzhaft.«

Das genügte. Der Zuhälter redete sich die bedrückende Last von der Seele. »Ich habe Melloh gesehen, wie er heute morgen aufkreuzte. Zusammen mit einem anderen, der wie ein Bull… Wie ein Polizeibeamter aussah. Vorher hatte Sam Burke, das ist ein alter Kumpel, bei mir angerufen. Er hat mir fünfhundert Bucks versprochen, wenn ich ihm Bescheid gebe, sobald Melloh auftauchte. Na ja, das habe ich dann getan.«

»Wie?« fragte Phil. »Wie haben Sie Burke Bescheid gegeben?« Der Name hatte meinen Freund förmlich elektrisiert.

»Na, ich habe ihn angerufen.« .

»Wo?«

»Weiß ich nicht. Er hat mir ’ne Nummer genannt, und die hab’ ich gewählt. Ich bin doch nicht so blöd und frage ihn, was das für eine Nummer war!«

»Haben Sie die Nummer noch?« erkundigte sich Phil.

»Kann sein.« Ray kramte in seinen Taschen, zog eine Handvoll Zettel heraus und wühlte mit den Fingern darin herum. Schließlich stieß er auf einen, den er Phil gab. »Hier, Sir! Das ist sie!«

Phil nahm den Zettel. Die Nummer kam ihm bekannt vor.

76-532918.

Mehr aus einem Instinkt heraus, zog mein Freund eines der Streichholzheftchen aus der Tasche und verglich.

76-532918.

Ein Volltreffer.

Wenn Sam Burke nicht bei der Tankstelle arbeitete, was trieb er dann dort? Vor allem — was veranlaßte ihn, sich dort in Sachen Melloh anrufen zu lassen?

In Phils kleinen grauen Zellen schrillte eine Alarmklingel.

»Was ist nun mit meiner Schutzhaft?« jammerte Ray. »Wenn die herauskriegen…«

»Wer noch?« unterbrach ihn Phil rasch. »Mit wem ist Burke zusammen?«

»Keine Ahnung«, sagte Ray kleinlaut. »Aber Sie redeten doch von Raubüberfall und Kidnapping. Das kann einer doch nicht allein, oder?«

Jimmy Ray wußte wirklich nicht mehr. Das las Phil in seiner jammervollen Miene.

Mein Freund hatte es jetzt sehr eilig. Er bat den Sergeant, Ray auf dem Revier zu behalten, bis die Gefahr, die der Zuhälter fürchtete, vorüber war.

Phil hatte die unbestimmte Ahnung, daß es mit dieser Gefahr tatsächlich bald ein Ende haben würde.

Er schwang sich hinter das Lenkrad und nahm den Pendelverkehr wieder auf.

Jersey City diesmal, Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Eine Stunde, zwei Stunden? Egal.

Mehr als das verlorene Zeitgefühl machten mir meine Arme zu schaffen. Sie waren völlig gefühllos, wie abgestorben. Ich hatte nicht mehr die Kraft, sie aufrecht zu halten, mußte sie daher einfach hängen lassen. Aber das Gewicht der leeren Öltonne reichte aus, um meine Arme zu halten. So hatte ich wenigstens die Gewißheit, daß eine vorsichtige Bewegung das Faß nicht gleich herunterstürzen lassen würde.

In meinem Kopf brummte es immer noch wie ein Hornissenschwarm. Ich kann mich einer harten Schädeldecke rühmen. Aber der Hieb mit der Stahlrute machte mir doch mächtig zu schaffen. Dagegen waren die pochenden Schmerzen im Rücken beinahe bedeutungslos.

Vorerst konnte ich nichts unternehmen. Denn selbst wenn es mir gelingen sollte, mich von den Nylonfesseln zu befreien, waren immer noch die Handschellen da.

Irgendwann hörte ich das Türschloß knirschen. Aber es wurde nicht hell, als die Tür auf schwang. Draußen war es also schon dunkel. Oder es dämmerte.

Licht flammte auf. Ich schloß für einen Moment geblendet die Augen.

Dann stand Shroeder bereits vor mir. Prüfend betrachtete er meine Fesseln. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß Handschellen und Nylonseile noch so fest saßen wie ursprünglich, lächelte er voller Genugtuung.

Mir war indessen nicht nach einem freundlichen Gesichtsausdruck zumute.

»Sie haben es bald überstanden«, prophezeite er genüßlich. »In zwei Stunden sind wir spätestens zurück. Dann werden wir uns eingehend mit Ihnen beschäftigen.«

»Welche Bank ist es diesmal?« fragte ich, obwohl ich nicht mit einer Antwort rechnete.

Er schien meine Gedanken zu lesen. »Das sollte Sie nicht mehr interessieren, Mr. Cotton. Vergessen Sie Ihren beruflichen Ehrgeiz, Damit ist es nun bald vorbei. Nutzen Sie die zwei Stunden, die Sie noch haben, und rufen'Sie die schönen Erinnerungen Ihres Lebens wach. Ich habe mir sagen lassen, daß das eine gute Beschäftigung für Leuts ist, die dem Tod ins Auge sehen.«

»Gehen Sie zum Teufel!« knurrte ich. Und ich meinte es so, wie ich es sagte.

Er lächelte noch immer. Dann machte er abrupt kehrt und ließ mich allein. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Es wird Ihnen zwar nicht gelingen, sich zu befreien… Aber zur Beruhigung folgendes: Sie sind nicht allein, Mr. Cotton! Der Tankwart ist unser Mann. Er hat Anweisung, sich um sie zu kümmern, solange meine Männer und ich unterwegs sind.«

Das Licht erlosch. Die Stahltür schlug mit dumpfem Laut zu, und der Schlüssel ‘ drehte sich knirschend im Schloß.

Ich schloß die Augen und öffnete sie erst nach Minuten wieder, um mich erneut an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Dann glaubte ich, von draußen das leise Brummen eines Automotors zu hören. Aber es mochte eine Täuschung sein, von meinen überreizten Sinnen vorgegaukelt. Trotzdem war ich sicher, daß Shroeder und seine Komplicen sich auf den Weg gemacht hatten. Auch wenn ich mir das Motorengeräusch vielleicht nur eingebildet hatte.

Zwei Stunden, hatte er gesagt. Wenn der Nebel sich erneut verdichtet hatte, bedeutete das, daß das Ziel der Gangster nicht sehr weit entfernt liegen konnte. Aber würde ich mit diesem Wissen noch etwas anfangen können?

Ich mußte es versuchen. In solchen bedrohlichen Momenten hatte es mir noch niemals geholfen, mich auf die Rettung durch andere zu verlassen. Phil tat sicherlich sein möglichstes, um mich aufzustöbern. Aber irgendwo sind der besten Spürnase Grenzen gesetzt.

Ich begann damit, meine Arme vorsichtig zu bewegen, um wenigstens halbwegs das Blut wieder pulsieren zu lassen. Anfangs hatte ich das Gefühl, unförmige Klumpen auf den Schultern sitzen zu haben. Dann jedoch setzte ein höllisches Kribbeln ein. Und schließlich gelang es mir, die Finger zu bewegen.

Ich wußte, daß Melloh das obere Seil mit den beiden Haken an meinen Handschellen befestigt und dann um das leere Faß geschlungen hatte. Es handelte sich um diese Haken, die mit einer Feder versehen sind und sich deshalb von selbst nicht lösen können, wenn sie einmal eingeschnappt sind.

Es war eine verrückte Hoffnung, die Haken losz;ubekommen. Fingerakrobatik. Ein mühsames Unterfangen bei meinen halblahmen Händen.

Aber ich hielt mich nicht mit langwierigen Überlegungen auf, sondern fing an. Zunächst bewegte ich die Arme gegeneinander, um die Handschellen so hoch wie möglich zu schieben, über die Armbanduhr hinweg.

Ich schaffte es. Doch ich machte sofort weiter, ohne mich lange über diesen Anfangserfolg zu freuen.

Ich zog die Arme nach beiden Seiten auseinander. Durch den Druck konnten die Handschellen nicht wieder herunterrutschen. Denn die Haken mußten ohne Zug frei herabhängen, wenn ich sie überhaupt lösen wollte.

Jetzt begann ich, die Hände zu krümmen, die beiden nebeneinanderliegenden Federhaken zu ertasten. Rasch stellte ich fest, daß ich am besten arbeiten konnte, wenn ich die Mittelfinger beider Hände benutzte. Auf diese Weise konnte ich am meisten Kraft aufwenden.

Ich prüfte den Druck der Feder. Der blattähnliche Stahl saß straff unter dem Haken. Mein Nachteil: Die Abschleppseile waren fabrikneu, frisch aus der Verpackung.

Mir gelang ein erster Versuch, die Feder herunterzudrücken und gleichzeitig mit dem anderen Mittelfinger den Haken anzuheben. Dann rutschte der Finger vom gerundeten Chromstahl des Hakens ab, und ich stieß einen enttäuschten Knurrlaut aus. Ich kümmerte mich nicht um die Schweißperlen, die von meiner Stirn rannen. Ich hatte gemerkt, daß es gelingen konnte. Wenn ich genug Geduld besaß. Also durfte ich nicht aufgeben.

Wieder nahm ich mir den ersten Haken vor. Zwei weitere Versuche mißlangen wie beim erstenmal. Aber ich legte keine Pause ein und hatte beim vierten Versuch Glück.

Klickend schnappte die Feder zu. Der Haken pendelte frei über meinem Kopf, schlug gegen das leere ölfaß. Es hallte metallisch nach.

Das Seil gab ein wenig nach, nur ein oder zwei Inch. Melloh hatte es sicherlich in mehreren Windungen um das Faß geschlungen. Probeweise zog ich ein wenig daran und stellte fest, daß es sich straffte. Ich mußte also auch noch den zweiten Haken lösen.

Schweißgebadet setzte ich meine Fingerhakelei fort. Fünfmal mußte ich Anlauf nehmen, bevor es auch diesmal klappte. Wieder klickte es, und ich glaubte zu träumen.

Aber es war Wirklichkeit. Meine Arme sanken ungehindert herab, und augenblicklich setzte die Blutzirkulation in vollem Maße wieder ein. Es war ein schmerzhaftes, stechendes Kribbeln, das durch meine Arme pulsierte. Und dadurch, daß mich noch immer die Handschellen hinderten, ließ es nur allmählich nach.

Aber ich durfte keine Zeit verlieren. Denn bis jetzt hatte ich erst die Hälfte geschafft. Falls der Tankwart aufkreuzte,war alles umsonst gewesen.

Kein Grund also, vorzeitig in Freude auszubrechen.

Immerhin brauchte ich nicht mehr zu befürchten, daß mir das leere ölfaß den Schädel einschlug. Denn bewegen mußte ich mich nun, wenn ich auch die beiden anderen Nylonseile losbekommen wollte.

Ich bückte mich und ertastete das Seil, das sie um meine Fußgelenke geschlungen und mit den beiden freien Enden an der Planke hinter meinem Rücken verknotet hatten. Die beiden Enden waren nicht übermäßig straff gespannt, boten etwa eine Handbreit Bewegungsfreiheit. Ich konnte mich also darauf beschränken, die Seilwindungen, die meine Taille umgaben, zu bearbeiten.

Im Grunde war es sehr einfach. Doch es ließ sich mühevoller an, als ich gedacht hatte. Mit beiden Händen packte ich die drei oder vier Seilwindungen, atmete tief ein und machte den Bauch völlig flach. Dadurch lockerte sich das Nylon etwas, und ich konnte es mit ruckartigen Bewegungen verschieben.

Wieder brach mir der Schweiß in Strömen aus, bis ich schließlich mit dem Gesicht vor den Ölfässern stand. Mein einziges Handikap war jetzt nur noch die Dunkelheit. Ich konnte die Knoten nicht sehen, die ich lösen mußte. Aber dafür erwiesen sich die fabrikneuen Seile jetzt als Vorteil für mich, denn das straff und fest geflochtene Nylon ließ sich gut handhaben.

Ich wußte nicht, wie lange es gedauert hatte. Aber nach einer kleinen Ewigkeit hatte ich die insgesamt vier Knoten endlich aufbekommen. Meine Fingerkuppen und die Fingernägel schmerzten. Rasch erledigte ich den Rest. Dazu drehte ich mich um und ließ mich, mit den Händen abgestützt, auf den Boden sinken. Denn nach dem stundenlangen Stillstehen war ich noch nicht ganz sicher auf den Beinen. Und außerdem behinderten mich die stählernen Achten an Hand- und Fußgelenken mächtig.

Dieser Fesseln konnte ich mich nicht aus eigener Kraft entledigen. Soviel stand fest.

Ich löste die Seilwindungen von meinem Körper und war endlich so weit frei, daß ich nicht mehr an einen Fleck gebunden war. Der ganze Keller gehörte mir. Schwacher Trost.

Vorsichtig richtete ich mich auf. Es klappte. Meine Beine waren ein wenig wacklig, gewannen aber sehr schnell wieder die gewohnte Elastizität.

Mit kurzen Sprüngen bewegte ich mich in die Richtung, in der ich die Treppe wußte. Rechtzeitig streckte ich die Hände vor und ertastete die Stufen.

Dann kroch ich auf allen vieren hinauf, schob mich zum Lichtschalter hoch'und knipste die Beleüchtung an. Das grelle Licht blendete mich, aber ich atmete auf.

Noch etwas Zeit! Nur noch ein paar Minuten!

Rücklings schob ich mich die Treppenstufen hinab und zog mich an der vorderen Stahlstrebe des Regals hoch.

Die Auswahl war groß. Das gesamte Zubehörlager stand zu meiner Verfügung.

Was ich brauchte, war rasch gefunden. Ein Verbandskasten aus Blech. Eine Kunststoffhülle mit darin eingewickeltem Werkzeug für Autofahrer.

Ich zog den Verbandskasten heraus, stellte ihn auf den Boden und prüfte die Befestigung des Tragegriffs. Der Griff bestand aus festem Stahldraht, etwa doppelt so stark wie eine Kugelschreibermine. Der handgerecht gerundete Draht war mit zwei Nieten in den Deckel eingelassen.

Kein großes Problem für mich.

Ich öffnete die Werkzeughülle' und suchte mir das passende Stück heraus. Ein schwerer Schraubenschlüssel aus massivem Chrom-Vanadium-Stahl etwa knapp unterarmlang.

Ich schob den Verbandskasten dicht an das Regal heran. Dann hielt ich mich an einer der Stahlstreben fest und jumpte mit beiden Füßen auf den Verbandskasten. Die stählerne Acht ließ wenigstens so viel Platz, daß sich der Tragegriff zwischen meinen Schuhen bewegen ließ.

Ich nahm den Schraubenschlüssel aus dem Regalfach und beugte mich langsam hinunter, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor. Dann schob ich den Schlüssel unter den Tragegriff, packte das vordere Ende mit beiden Fäusten.

Ein kraftvoller Ruck. Blech knirschte, und im nächsten Moment bekam ich selbst einen Ruck, der mich auf den Rücken fallen ließ.

Der Erfolg ließ mich diese kleine Panne vergessen. Ein Ende des Tragegriffs hatte sich vollends aus dem Deckel gelöst. Das andere Ende hing nur noch an einem hauchdünnen Ende der Niete.

Ich bewegte den Griff ein paarmal hin und her, dann hatte ich ihn in der Hand. Geradebiegen konnte ich den Stahldraht mit den Händen. Für das letzte Stück Arbeit suchte ich mir eine Kombizange aus dem Werkzeug heraus. Dann steckte ich den Draht in eines der Löcher der stählernen Regalstreben. Der Draht saß fest. Ich nahm die Zange und bog damit ein gut daumennagellanges Ende des Drahts rechtwinklig herum.

Mein Dietrich war fertig. Ich legte die Kombizange weg, zog den selbstgefertigten Sperrhaken heraus und erklomm die Treppe. Wie ich schon festgestellt hatte, handelte es sich nur um ein simples Türschloß.

Ich setzte den Haken an, ertastete den Verriegelungsmechanismus und fand schließlich den richtigen Punkt.

Ein kurzer Ruck. Der Riegel glitt knirschend zurück.

Bevor ich die Türklinke herunterdrückte, knipste ich das Licht aus.

Eine Sekunde später atmete ich frische Luft.

Auf dem Platz zwischen der Waschhalle und dem Wohnhaus lag trübes Halbdunkel. Die Sonne, die sich den ganzen Tag ohnehin nicht blicken lassen hatte, war untergegangen.

Der Tankwart war mein letztes Hindernis.

Ich mußte versuchen, im Nebel unterzutauchen, bevor er auf mich aufmerksam wurde. Dann zum Highway. Notrufsäule — oder Autofahrer anhalten…

Ich hüpfte über den Schotter, weg von der Tankstelle.

Ich war bereits an der Rückwand der Waschhalle vorbei, als ich Motorgeräusch hörte. Ich zuckte zusammen, wollte zurück. Doch der Wagen kam nicht in meine Richtung, rollte vielmehr auf die Zapfsäulen zu.

Und plötzlich hörte ich Stimmen. Zwei Männer.

Eine der beiden Stimmen kam mir mächtig bekannt vor…

***

Enco Service Station. Pulaski Skyway, Jersey City. Westlicher Stadtrand.

Stimmte haargenau. Es war nicht schwierig gewesen, die Tankstelle zu finden.

Phil trat auf die Bremse und ließ die Dienstlimousine vor den rot-weißen Zapfsäulen ausrollen. Nach einer Linksdrehung des Zündschlüssels erstarb der Motor. Im Glaskasten des Tankwarts brannte bläulichweißes Neonlicht. Zusammen mit dem Neonlicht über den Zapfsäulen ergab es einen Lichtkreis im Nebel, der an einen blaustichigen Farbfilm erinnerte. Während Phil aus dem Wagen stieg, kam der Tankwart hinter seinem Schreibtisch hervor und trat ins Freie. Grasgrüner Overall, ölverschmierte Schirmmütze in der gleichen Farbe.

Phil blieb neben der Fahrertür und tat, als vertrete er sich die Beine, wie nach einer langen Fahrt.

Der Grasgrüne umrundete die Motorhaube, tippte grüßend an seine Mütze. »Guten Abend, Sir! Volltanken?«

Mein Freund schüttelte den Kopf. Er hatte seine Dienstmarke bereits in der Hand, klappte sie auf und hielt sie dem anderen hin. »FBI. Sind Sie der Eigentümer dieser Tankstelle?«

Der Grasgrüne sperrte den Mund auf. »FBI?« wiederholte er gedehnt, versuchte sich zu sammeln, Zeit zu gewinnen. »Aber… Wieso? Ja, natürlich, ich hab’ den Laden gepachtet, Sir.« Er bemühte sich, den Erstaunten zu spielen. Doch das Erschrecken in seinen Augen war nicht zu übersehen.

»Ist Sam Burke da?« fragte Phil.

Der andere Wollte ebensoschnell antworten, bezwang sich aber im letzten Moment. »Burke? Sam Burke?« wiederholte er stirnrunzelnd. »Wüßte nicht, wer das Sein sollte. Ich kenne keinen Sam Burke. Vielleicht eine Verwechslung… Tankstellen gibt’s ja noch mehr am Pulaski.«

Phil las die Telefonnummer von Jimmy Rays Zettel vor. »Ist das Ihre?«

Der Grasgrüne nickte. Sein Kehlkopf bewegte sich ruckhaft auf und ab.

»Also doch keine Verwechslung«, fuhr mein Freund fort. »Sam Burke hat nämlich von Ihrem Anschluß telefoniert. Und ich empfehle Ihnen, mit der Märchenerzählerei aufzuhören! Noch mal: Wo steckt Sam Burke? Und die anderen?«

Die Gesichtsmuskeln des Tankwarts arbeiteten krampfhaft. Seine Pupillen flackerten nervös. Er fühlte sich in die Enge getrieben. Mit gutem Grund. Verzweifelt kramte er in seinem Hirn nach einem Ausweg.

All das konnte ihm Phil deutlich ansehen.

Der Grasgrüne wählte den falschen Ausweg.

Mit einem Knurrlaut schnellte er auf Phil los, die Fäuste geballt.

Aber mein Freund hatte es erwartet. Und der andere war kein erfahrener Kämpfer. Ein rascher Sidestep genügte, um seinen Angriff ins Leere gehen zu lassen.

Während der Grasgrüne noch taumelte, um seinen Schwung abzufangen, kam Phil blitzschnell zwischen zwei Zapfsäulen hervor.

Der Tankwart wollte herumwirbeln, seine Arme zur Deckung hochreißen. Aber zwei brettharte Haken Phils machten diese Absicht zunichte.

Beide Haken trafen auf den Punkt, warfen den Grasgrünen zurück. Er geriet ins Torkeln, ruderte verzweifelt mit den Armen. Aber Phil war sofort wieder bei ihm. Er verspürte nicht die geringste Lust, durch ein sinnloses Geplänkel unnötig Zeit zu verlieren.

Ein einziger Handkantenhieb genügte, um dem Grasgrünen den Rest zu geben. Klaglos sank er zu Boden und streckte alle viere von sich.

Phil zupfte sein Jackett zurecht, wollte zurück zum Wagen.

Doch er stoppte seine Bewegung, im Ansatz und bekam tellergroße Augen…

***

Es lag nicht die Spur von Eleganz darin, wie ich auf meinen Freund zuhüpfte. Mit der Grazie einer plumpen Henne tauchte ich aus dem Nebel auf.

Phils Gesicht sprach Bände. Aber dann löste er sich aus seiner Erstarrung, eilte mir entgegen, um mich zu stützen.

»Laß nur!« grinste ich kläglich. »Ich bin noch ganz gut zu Fuß.«

»Du hast schon besser gehüpft«, konterte mein Freund trocken. Obwohl es sich wie Spott anhörte, lag grenzenlose Erleichterung in seinen Worten. Wir kennen uns so verdammt lange, daß jeder von uns den Tonfall zu deuten weiß, den der andere anschlägt.

Phil fragte nicht viel. Er zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche. Mit dem Universalschlüssel, der für alle von uns verwendeten Handschellen paßt, befreite er mich von den unangenehmen Stahlmanschetten.

Ich fühlte mich wie neugeboren, wie ein Kleinkind, das es zum erstenmal bewußt genießt, Arme und Beine bewegen zu können.

Gemeinsam verpaßten Phil und ich dem bewußtlosen Tankwart die Handschellen. Dann schleppten wir den Burschen in sein Glashaus, wo er fürs erste gut untergebracht war.

Jetzt kam es auf jede Minute an. Also verzichtete ich darauf, zweimal eine Erklärung abzugeben. Phil hatte volles Verständnis dafür. Ohne Umschweife setzte ich das Funkgerät des Dienstwagens in Betrieb, rief die FBI-Zentrale an und ließ mich mit Mr. High verbinden.

Trotz des Rauschens im Lautsprecher war deutlich zu hören, wie der Chef auf atmete, nachdem ich mich gemeldet hatte.

In ultrakurzem Telegrammstil schilderte ich, was vorgefallen war. Dann kam ich sofort zur Sache. »Shroeder und seine Komplicen sind unterwegs, um eine weitere Bank auszurauben, zwei Stunden, so sagte Shroeder mir, würden sie brauchen, um wieder hier bei der Tankstelle zu sein.«

»Gut, Jerry. Ich lasse sofort einen Rundspruch an alle Polizeireviere herausgeben, die etwa im Umkreis von zwanzig Meilen liegen. Eine größere Entfernung schaffen die Gangster bei dem Nebel unmöglich. Bleiben Sie dran, Jerry…«

Ich hörte mit, wie der Chef per Haustelefon seine Anweisungen an die Telefonzentrale gab. Das betreffende Polizeirevier, bei dem es Alarm geben würde, sollte sofort die FBI-Zentrale benachrichtigen und weitere Anweisungen abwarten. Dieser Rundspruch war zunächst vordringlich.

Mr. High legte den Hörer auf und setzte das Funkgespräch mit mir fort. »Sind Sie sicher, Jerry, daß die Gangster zur Tankstelle zurückkehren werden?«

»Unbedingt«, antwortete ich. »Shroeder brennt es auf den Nägeln, mich zu beseitigen. Bevor er das nicht erledigt hat, wird er keine ruhige Minute haben.«

»Also, gut. Dann werden wir am Pulaski Skyway in einem Radius von etwa drei Meilen Beobachtungsposten aufstellen. Sie und Phil bleiben auf der Tankstelle. Per Funk werden Sie dann rechtzeitig benachrichtigt, wenn sich das Fahrzeug der Gangster nähert.«

Ich teilte dem Chef mit, daß es sich um einen grauen Buick Skylark handelte und gab außerdem in Stichworten die Personenbeschreibung des vier Gangster durch.

»Ich werde Ihnen Verstärkung schicken«, sagte Mr. High. »Ob die Kollegen allerdings noch rechtzeitig eintreffen, ist die zweite Frage. Am zweckmäßigsten wäre es, wenn die City Police von Jersey City sofort einige Beamte in Zivil losschickt. Lassen sich die Fahrzeuge auf dem Tankstellengrundstück verbergen?«

»Ohne weiteres, Sir.«

»Gut. Ich setze alle Hebel in Bewegung, damit Sie Unterstützung bekommen. Und… ich drücke Ihnen beiden die Daumen!«

Wir beendeten das Gespräch.

Phil sah mich schweigend an. Dann hielt er mir seine Zigarettenschachtel hin. Ich bediente mich, gab uns beiden Feuer. Ich ahnte seine Gedanken. Es waren die gleichen, die mich beschäftigten.

Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit die Gangster zu ihrem neuen Coup aufgebrochen waren. Also hatten wir keinen Anhaltspunkt, wann sie zurückkommen würden.

Wir mußten uns sputen.

Stacey, der Tankwart, starrte uns böse an. Er war aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, doch er sagte kein Wort.

Ich musterte erst ihn, dann meinen Freund. »Die Größe kommt hin«, stellte ich fest.

Phil seufzte ergeben. »Immer ich!«

»Du bist doch Kummer gewohnt!« beruhigte ich ihn lächelnd. Neben dem Schreibtisch fand ich den Knopf, der draußen an der Auffahrt das Leuchtschild von »geöffnet« in »geschlossen« verwandelte. Dann gab mir Phil seinen Dienstrevolver. Mit der Waffe im Anschlag setzte ich mich auf die Schreibtischplatte.

»Keine Dummheiten!« warnte ich Stacey.

Phil befreite ihn vorübergehend von seinen Handschellen, blieb dabei aber aus der Schußlinie.

»Zieh deine Kluft aus!« befahl mein Freund. »Los, Tempo!«

Stacey hatte keine weitere Lust auf Handgreiflichkeiten. Stöhnend rappelte er sich auf und erfüllte unseren Wunsch. Unter dem einteiligen Overall trug er eine Kordhose und ein buntes Hemd. Er würde also nicht frieren, der Gute.

Phil brauchte nur sein Jackett auszuziehen, um den grasgrünen Overall überzustreifen. Ich verzierte Stacey währenddessen wieder mit den Handschellen und gab Phil den 38er zurück. Weil mir die Gangster alles abgenommen hatten, kam ich auf die Idee, Staceys Schreibtischschublade zu öffnen. Tatsächlich fand ich darin eine Pistole. Eine schwere Colt Government mit kompletten acht Schuß im Magazin. Ich schob mir die Kanone in den Hosenbund.

Dann brachten wir Stacey in den Ölkeller. Den passenden Schlüssel für die Tür fanden wir an dem Bund, den wir aus seiner Hosentasche zogen. Wir schlossen gut ab, nachdem ich den selbstgefertigten Sperrhaken weit weg in den Nebel geschleudert hatte.

Das Tor der Waschhalle war nicht Verschlossen. Während ich es öffnete, jumpte Phil in die Dienstlimousine und rangierte sie rückwärts in den gekachelten Raum. Den Zündschlüssel ließ er stecken. Das Hallentor lehnten wir lediglich an.

»Okay«, meinte ich, »dann solltest du jetzt Staceys Platz einnehmen. Und laß kein Benzin überlaufen beim Tanken!« Phil bedachte mich mit einem Seitenblick. »Dir scheint’s ja schon wieder prächtig zu gehen, Jerry. Nach alldem, was du hinter dir hast…«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Nimm’s dir nicht zu Herzen, Alter! Sei froh, daß du dir keinen neuen Kollegen suchen mußt, der das Büro mit dir teilt!«

Phil blies unwillig die Luft durch die Nase. Dieser Gedanke paßte ihm nicht. »Falls einer zum Tanken auf kreuzt, schicke ich ihn weg«, wechselte er das Thema. »Es könnte ja sein, daß nicht nur das Benzin, sondern auch die Luft bleihaltig wird.«

»Vergiß nicht, die Tankstelle wieder zu öffnen!« erinnerte ich ihn. »Shroeder und Company würden sonst Verdacht schöpfen. Ich sehe mich schnell im Wohnhaus um und bleibe dann am Funkgerät.«

Phil machte kehrt und murmelte irgend etwas, das sich so anhörte wie: »… ganz der Alte — kaum auf den Beinen, sucht er sich wieder die besten Jobs aus…«

Dabei lag es nur an Statur und Körpergröße, daß Phil den Tankwart spielen mußte.

Die Eingangstür des Wohnhauses war verschlossen. Aber Staceys Schlüsselbund half mir.

Rasch sah ich mich drinnen um. Eine billig eingerichtete Behausung, ohne großen Komfort. An den überquellenden Aschenbechern im Livingroom erkannte ich, daß sich die Gangster hier aufgehalten hatten.

Ich durchstöberte den Wohnzimmerschrank und war auf Anhieb fündig. In einem der Fächer fand ich meine Papiere, meinen Dienstrevolver, mein Portemonnaie und auch den übrigen Kleinkram, den ich mit mir herumschleppte. Ich stopfte alles in die Taschen und wollte schon hinaus, als ich noch ein Blatt Papier entdeckte.

Als ich einen Blick darauf warf, sträubten sich mir förmlich die Haare.

Shroeders Plan für meine Beseitigung. Genauer Zeitablauf mit minuziöser Einteilung. Daneben eine Skizze, die mich schaudern ließ. Ein ungeschickt gezeichneter menschlicher Körper ohne Gesicht. Auch ansonsten war einiges schwarz schraffiert, das ich mir vorsorglich nicht näher ansah. Aus dem Plan ging weiter hervor, daß meine Leiche mit Bleistücken beschwert und in den Hackensack River versenkt werden sollte.

Hübsche Aussichten.

Das Interessanteste an dem Plan war aber die für meinen Exitus vorgesehene Uhrzeit. Neunzehn Uhr.

Ich blickte auf meine Armbanduhr. Wir hatten noch mehr als eine Stunde Zeit. Nein, nicht ganz. Wenn Shroeder mich um neunzehn Uhr umbringen lassen wollte, mußte er vorher eingetroffen sein. Wegen der Vorbereitungen.

Ich lief mit dem Plan zu Phil und informierte ihn. Dann gab ich die Nachricht per Funk an Mr. High durch.

Kollegen und FBI-Distrikt New York und auch Detektive der City Police von Jersey City waren bereits unterwegs. Auch die Beobachtungsposten am Skyway standen.

Der Tanz konnte beginnen.

Ich zündete mir eine neue Zigarette an, machte es mir auf dem Beifahrersitz gemütlich und blickte gegen die beschlagenen Scheiben des Waschhallentores.

Dabei dachte ich an Mel Shroeder und seine unheimlich präzisen Pläne. Diesmal sollte ihm alle Präzision nichts mehr nützen.

***

Die Scheibenwischer surrten in gleichbleibendem Rhythmus und schabten den feuchten Film aus unzähligen winzigen Tropfen weg, der sich immer wieder auf die Windschutzscheibe legte.

Auch in Hoboken war der Verkehr längst wieder zusammengebrochen. Nur noch im Schrittempo bewegten sich die Fahrzeugschlangen durch die Straßen. Doch Mel Shroeder hatte dies in seinem Zeitplan einkalkuliert. Ihnen konnte nichts passieren.

Schweigend blickten die vier Männer nach vorn in den grauen Schleier. Sichtweite knapp fünf Yard. Wie am Vormittag. Die Scheinwerfer des Buick Skylark erfaßten gerade noch die Heckpartie des Wagens, der vor ihnen fuhr. In kurzen Zeitabständen glühten die Bremslichter immer wieder rot auf, und weiße Wolken quollen aus dem Auspuff, um sich mit dem Nebel zu vermischen.

Shroeder lenkte den Wagen mit der gewohnten Gelassenheit.

»Wir müssen gleich dasein«, sagte Melloh vom Beifahrersitz her. »Da vorn ist schon das Zeitungsgebäude!«

Shroeder nickte nur.' Rechts am Fahrbahnrand tauchte tatsächlich die erleuchtete Fassade des Zeitungsoffice an der Stanton Street in Hoboken auf. Im übernächsten Gebäudeblock befand sich die Bank of Commerce, Filiale Hoboken. Die Gangster kannten sich aus. Zu Shroeders Planungen gehörte es, die Örtlichkeiten rechtzeitig zu erkunden.

So brauchte er nicht zu suchen, um die Parkplatzeinfahrt rechts vom Bankgebäude zu finden. Er betätigte den Blinker und ließ den Buick aus dem Fahrzeugstrom ausscheren. Ein Schild neben der Einfahrt verkündete, daß dieser Parkplatz nur für Kunden der Bank of Commerce vorgesehen sei.

»Kunden sind wir!« lachte Melloh. Vor Vergnügen über seinen Scherz schlug er sich auf die Schenkel. Die anderen lachten nicht mit.

Der Platz war nur zur Hälfte von Fahrzeugen besetzt. Shroeder rangierte den Buick rückwärts in eine Lücke, so daß die Motorhaube der Limousine zur Straße zeigte. Dann zog er die Handbremse an, stellte den Motor ab, ließ aber den Zündschlüssel stecken.

Er blickte auf seine Armbanduhr. »Zehn Minuten vor Ladenschluß«, stellte er zufrieden fest. »Wie vorgesehen. Okay, Andy, du kannst losmarschieren!«

Correll, der neben Burke im Fond saß, zog die Aktentasche an sich und stieg aus. Im schwachen Schein der Straßenlampen konnten ihn die anderen beobachten, wie er sich der Gebäudeecke näherte und dann im Nebel verschwunden war.

Die Schwingtüren des Eingangs befanden sich unmittelbar am Bürgersteig. Keine Stufen, die zum Portal hinaufführten, wie bei der Chase Manhattan Bank in der 70. Straße.

Correll klemmte sich die Aktentasche unter den linken Arm und stieß die Tür auf. Drinnen war es angenehm warm, die Luft trocken. Der Gangster warf einen kurzen Blick in die Runde. Die Kassenbox befand sich links. Daran schlossen sich in Hufeisenform die Tresen für die übrigen Geldgeschäfte an. Außer dem Kassierer zwei weitere männliche Clerks und eine weibliche Angestellte. Einer der Clerks fertigte zwei Kunden am Schalter für Girokonten ab. Mehr Leute waren in der Schalterhalle nicht anwesend.

Andy Correll ging auf die Kassenbox zu, deren Panzerverglasung den Normvorschriften für das Bankgewerbe entsprach.

Correll trug keine Strumpfmaske. Aus gutem Grund nicht. Der Kassierer, ein Mann mit Halbglatze und Hornbrille, konnte ihn ebenfalls für den Boten irgendeiner Firma halten.

Wortlos stellte Correll seine Aktentasche vor dem Panzerglas neben der Durchreiche der Kassenbox ab und klappte die Tasche auf.

Mit fragendem Blick trat der Kassierer heran. »Einzahlung, Sir?«

»Könnte man sagen«, murmelte Correll und zog das erste Paket heraus. Sprengkapsel, Zündschnur und Zünder waren bereits fertig angebracht.

Die Augen des Kassierers wurden starr. Ihm war nicht sofort klar, was die gelbe Masse bedeutete, die der Fremde in den Luftschlitz des Panzerglases stopfte.

»Passen Sie auf«, erklärte Correll in beiläufigem Tonfall, während er schon das zweite Paket herausholte, »dieses Zeug hier hat einen ganz bestimmten Zweck…« Er knetete den zweiten gelben Packen ebenfalls in den Schlitz. Die anderen Clerks waren noch nicht aufmerksam geworden.

»Wie bitte?« fragte der Kassierer verdattert.

»Eine einfache Sache«, fuhr Correll im Tonfall eines Verkäufers fort, der die Funktion eines Fernsehapparats erklärt. »Das Gelbe ist Sprengstoff, mit Sprengkapsel, Zündschnur und Abreißzünder. Und wenn Sie den Fehler machen sollten, auf den Alarmknopf zu treten, ziehe ich den Zünder ab. Dann habe ich zwei Sekunden Zeit, um in Deckung zu gehen. Sie würden aber in die Luft fliegen, weil Sie die Tür Ihrer Box nicht so schnell aufschließen können! Also, rühren Sie sich nicht vom Fleck, wenn Sie am Leben hängen!«

Der Kassierer war kreidebleich 'geworden. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, schreckensstarr auf den hochbrisanten Plastiksprengstoff gerichtet, aus dem die Abreißzünder herabbaumelten.

Bevor die übrigen Bankangestellten begriffen, was los war, stürmten Shroeder und seine Komplicen herein. Im Eingang zogen sie sich die Strumpfmasken über den Kopf und verteilten sich sofort auf die vorgesehenen Plätze.

Shroeder und Burke hielten mit ihren Pistolen die Clerks und die Kunden in Schach.

»Überfall!« bellte Shroeder. »Keiner rührt sich! Wir schießen sofort!«

Die Clerks schickten verzweifelte Blicke zunj Kassierer hinüber, der ihrer Meinung nach der einzige war, der Alarm geben konnte. Sie hatten die Bedeutung der gelben Masse noch nicht erfaßt, die die schußsichere Kassenbox zur Lächerlichkeit degradierte.

Hank Melloh trug diesmal den Lederkoffer. Er flankte über den Tresen und lief auf die Kassenbox zu.

»Mach die Tür auf!« befahl Correll, der einen der Abreißzünder in der Hand hielt.

Angstschlotternd gehorchte der Kassierer.

Mellohs Grinsen war unter der Strumpfmaske nicht zu erkennen, als er die Box enterte, den Koffer aufklappte und einzupacken begann. Gebündelte Scheine, lose Scheine, eingerollte Münzen — wahllos durcheinander, wie es ihm gerade in den Griff kam.

Melloh brauchte keine zwei Minuten, um das gesamte vorhandene Bargeld im Koffer zu verstauen. Mit einem Ruck klappte er den Deckel zu, zog den Koffer an sich und verließ die Kassenbox auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war.

Sekunden später war der Spuk vorüber.

Die Leute in der Bank brauchten eine Weile, um sich von ihrer Erstarrung zu befreien.

Shroeder und seine drei Komplicen jumpten bereits in den Wagen, als aus dem Bankgebäude die Alarmsirene ertönte.

Shroeder startete den Motor und ließ den Buick mit eingeschalteten Scheinwerfern auf die Straße hinausrollen. Einer der Wagen in der vorbeifließenden Schlange stoppte, um ihn hineinzulassen. Shroeder bedankte sich, indem er auf die Hupe tippte. Keiner der Autofahrer konnte das Sirenengeheul aus dem Innern des Gebäudes hören. Dazu war das massierte Motorengeräusch der dahinkriechenden Fahrzeuge viel zu laut.

Und die Fußgänger auf dem Bürgersteig hatten es eilig, weiter zu kommen. Nur nicht in eine unangenehme Sache verwickelt werden! Das war die Devise. »Diesmal hat’s lange gedauert mit dem Alarm!« lachte Melloh.

Die Gangster warfen keinen Blick zurück. Sie waren schon gut zehn Yard vorangekommen. Ihre Strumpfmasken hatten sie abgestreift und in die Taschen gesteckt. Keine Gefahr mehr. Es hatte geklappt. Reibungslos. Wie jedesmal.

Bis auf den kleinen Zwischenfall mit Hank Melloh. Aber das war schon fast vergessen. Angesichts der Tatsache, daß die Halb-Millionen-Grenze jetzt mit Sicherheit erreicht war.

Gut zwanzig Minuten brauchten sie, um das Highway-Dreieck Pulaski Skyway — New Jersey Turnpike zu erreichen. Shroeder ordnete sich in die richtige Fahrspur ein, um die Auffahrt zum Pulaski in Richtung Jersey City zu erreichen.

Auf der sechsspurigen Fahrbahn ging es dann zügiger voran, obwohl der Nebel hier noch dichter war als zwischen den Gebäuden innerhalb des Stadtbezirks. Doch der kreuzungslose Highway ermöglichte ein rascheres Vorankommen. Gefahren wurde allein auf Abstand. Einer verließ sich auf den anderen.

Shroeder lehnte sich in die Sitzpolster zurück und kontrollierte das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Drei Minuten nach achtzehn Uhr. Etwa um achtzehn Uhr vierzig würden sie bei der Tankstelle sein.

Nun konnte er den anderen sagen, wie es weitergehen sollte.

»Wenn der G-man von der Bildfläche verschwunden ist«, begann er gedehnt, ohne den Kopf zu wenden, denn er wußte, daß sie ihm zuhörten, »dann wird sich für uns einiges ändern, Kameraden!«

»Was?« echoten die drei Gangster fast wie aus einem Mund.

»Überlegt mal«, spann Shroeder seinen Faden weiter, »wir haben eine Menge Staub aufgewirbelt. Dadurch, daß das FBI auf den Plan getreten ist, wurde unsere Methode bekannt, was den Nebel anbetrifft. Das ist zwar nicht weiter schlimm. Weil wir den G-man, der uns gefährlich werden könnte, aus dem Weg räumen. Aber wenn wir in dieser Gegend weitermachen würden, könnte das FBI doch sehr schnell auf den Gedanken kommen, ernsthafte Maßnahmen einzuleiten.«

»In dieser Gegend?« rief Melloh. »Soll das heißen, daß…?«

»Laß mich ausreden«, fiel ihm Shroeder ins Wort, ohne den Blick vom fließenden Verkehr zu lassen. »Wir haben jetzt mit Sicherheit insgesamt mehr als eine halbe Million Dollar. Damit haben wir genügend Bewegungsfreiheit, selbst wenn wir den meisten Teil des Geldes noch ruhen lassen müssen, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist. Mein Vorschlag: Wir machen den G-man stumm, wie geplant. Dann setzen wir uns sofort ab in Richtung Süden. Mit dem Geld natürlich. Irgendwohin. Louisiana, Texas oder Florida zum Beispiel. Da unten machen wir nach der gewohnten Methode weiter. Bis die volle Million zusammen ist. Und dann wird es uns nicht schwerfallen, von dort aus nach Südamerika zu verschwinden. Als reiche Leute, nach denen kein Hahn mehr krähen wird.« Sekundenlang herrschte Schweigen. Melloh, Correll und Burke wußten genau, daß es mehr als ein Vorschlag war, den der Boß gemacht hatte. Ein Befehl. Unumstößliche Absicht. Sie mußten es erst verdauen.

»Und Stacey?« fragte Melloh. »Was machen wir mit dem?«

Shroeder winkte ab. »Er bekommt seinen Anteil und wird den Mund halten. Wenn er auf die Idee käme, uns zu verpfeifen, wäre er selbst genauso dran. No, darin sehe ich keine Gefahr.«

»Jimmy Ray wartet auch noch auf seine fünfhundert Bucks!« meldete sich Sam Burke von hinten.

»Mein Gott!« knurrte Shroeder unwillig. »Verdammte Nebensächlichkeiten! Die fünfhundert Dollar schicken wir ihm per Post. Ohne Absender. Einfacher geht’s doch wirklich nicht!«

Burke schwieg. Auch Melloh und Correll hatten keine Einwände mehr.

»Na, also!« freute sich Shroeder. »Wie ich sehe, seid ihr einverstanden. Ich hatte es nicht anders erwartet!«

Keiner der drei Gangster wagte es, an dem unerwarteten Vorhaben des Bosses Kritik zu üben. Dazu fürchteten sie ihn und seinen Jähzorn zu sehr. Aber jedervon ihnen wußte, daß Mel Shroeder ursprünglich keineswegs vorgehabt hatte, sich in die Südstaaten abzusetzen.

War der Boß etwa unsicher geworden?

***

Als das Lämpchen des Sprechfunkgeräts aufflackerte, standen die Zeiger meiner Armbanduhr auf achtzehn Uhr fünf.

Ich nahm das Mikro aus der Halterung und meldete mich.

»Soeben kam die Nachricht aus Hoboken«, tönte Mr. Highs Stimme aus dem Lautsprecher. »Der Überfall fand in der Stanton Street statt. Bank of Commerce. Es gibt keinen Zweifel, daß es Shroeder und seine Gang waren. Wieder der Trick mit der Sprengmasse.«

»Wieviel Zeit werden sie brauchen?« fragte ich rasch.

»Ich habe auf dem Stadtplan nachgesehen«, antwortete Mr. High. »Der Entfernung nach mindestens eine halbe Stunde, wahrscheinlich aber mehr.«

»Wir werden ihnen einen gebührenden Empfang bereiten, Sir.«

»Sind die Kollegen aus Jersey City schon eingetroffen?«

»Noch nicht, Sir.«

»Sie werden aber auf jeden Fall noch vor den Gangstern bei Ihnen sein, Jerry. Steve und Zeerookah ebenfalls. Sie befinden sich bereits auf dem Pulaski Skyway. Ich werde inzwischen die Beobachtungsposten an der Strecke zwischen der Tankstelle und Jersey City benachrichtigen lassen.«

Ich hängte das Mikro zurück in die Halterung, stieg aus dem Dienstwagen und lief hinüber zu Phil. Mein Freund studierte eine Illustrierte, um sich die Zeit zu vertreiben. Die brandaktuelle Nachricht, die ich servierte, erleichterte ihn sichtlich. Das Warten, die Ungewißheit würden jetzt bald vorüber sein.

Wir gönnten uns noch eine gemeinsame Zigarette.

Achtzehn Uhr fünfzehn.

Eine dunkelgraue Limousine rollte auf den Vorplatz der Tankstelle. Phil blieb in seinem Glashaus. Ich lief dem Wagen entgegen. Rechtzeitig gab ich dem Fahrer ein Handzeichen und dirigierte ihn an der Waschhalle vorbei in Richtung Wohnhaus. Ich eilte hinterher.

Auf dem schotterbestreuten Platz rollte der Wagen aus. Der Motor lief weiter. Einer der Männer stieg aus und kam auf mich zu.

»Lieutenant Oakes«, stellte er sich vor. »Jersey City Police.«

Ich nannte ihm ebenfalls meinen Namen und klärte ihn in Stichworten über den Sachverhalt auf.

»Dann müssen wir unser Fahrzeug verschwinden lassen«, meinte er.

Ich deutete auf das Wohnhaus. »Dahinter. Falls der Boden nicht zu weich ist.«

Der Lieutenant winkte ab. »Kaum zu befürchten. Das Gelände liegt ziemlich hoch.« Er ließ seine Kollegen, die ebenfalls in Zivil gekleidet waren, aussteigen und gab dem Mann am Steuer meinen Vorschlag weiter. Der Motor des Dienstwagens brummte auf. Dann schaukelte die Limousine am Haus vorbei und entschwand kurz darauf unseren Blicken.

»Die Gangster werden voraussichtlich hier ihren Wagen abstellen«, informierte ich den Lieutenant weiter. »Am besten greifen wir sie uns sofort, wenn sie aussteigen.«

»Einverstanden, Mr. Cotton. Dann würde ich Vorschlägen, daß meine Kollegen und ich im Haus in Stellung gehen. Dort werden wir nicht gesehen, wenn sie kommen. Und wir sind sofort einsatzbereit. Wir haben außerdem einen Standscheinwerfer und vier Walkie-Talkies mitgebracht.«

»Ausgezeichnet!« sagte ich.

Kurz darauf kam der Beamte, der den Wagen gefahren hatte, mit den Sachen heran. Den Standscheinwerfer bauten sie im Hausflur auf. So brauchten sie im richtigen Moment nur die Tür aufzureißen und das Licht anzuknipsen. Eines der Walkie-Talkies behielt Lieutenant Oakes, ein weiteres brachte ich Phil. Die beiden anderen nahm ich mit in die Waschhalle. Eines davon mußte ich für Steve und Zeery reservieren, die ebenfalls bald eintreffen mußten.

Ich zog wieder das Tor der Waschhalle heran und setzte mich auf den Beifahrerplatz von Phils Dienstwagen. Achtzehn Uhr zwanzig.

Zeerys Stimme quäkte blechern aus dem Lautsprecher und avisierte die Ankunft der beiden Kollegen.

»Außerdem bringen wir eine nette Überraschung mit!« prophezeite mein indianischer Kollege. »Das wird deine Stimmung liften!«

Achtzehn Uhr fünfundzwanzig.

Die Überraschung rollte mit abgeblendeten Scheinwerfern in die Tankstellenauffahrt. Mein roter Flitzer. Ich hatte den Jaguar an diesem Tag das letztemal benutzt, als ich morgens zum Dienst gefahren war. Steve und Zeery machten mir eine echte Freude. Sie hatten die Zweitschlüssel aus unserem Büro geholt, die dort in Phils Schreibtisch für Notfälle bereitgelegen hatten.

Steve blieb bei Phil in der Glaskabine und verbarg sich dort unterhalb der Fensterbrüstung. Zeery dirigierte ich mit dem Jaguar hinter den bunkerähnlichen Heizungsblock. Dort konnte er vom Vorplatz des Wohnhauses aus nicht gesehen werden. Den Jaguar stellten wir so, daß die Motorhaube in Pachtung Highway zeigte. Das reservierte Walkie-Talkie ließ ich bei Zeery zurück.

Dann eilte ich zurück zu meiner Regiezentrale in der Waschhalle.

Gerade rechtzeitig. Das Lämpchen des Funkgeräts flackerte alarmierend. Ich blickte rasch auf meine Armbanduhr.

Achtzehn Uhr achtundzwanzig.

»Cotton«, meldete ich mich.

»Hier Beobachtungsposten eins, Sir!« klang eine klare Stimme aus dem Äther. »Das gesuchte Fahrzeug, grauer Buick Skylark mit vier Insassen, hat uns soeben passiert.«

»Ihr Standort?« fragte ich.

»Wir befinden uns auf einem Parkplatz am Pulaski Skyway. Etwa drei Meilen von Ihnen entfernt, Sir. Nach der geschätzten Geschwindigkeit müßte das Fahrzeug in etwa fünfzehn Minuten bei Ihnen eintreffen.«

»Danke. Ende.« Ich schaltete das Gerät ab und griff nach dem Walkie-Talkie. Ich zog die Antenne heraus und schob sie durch das heruntergekurbelte Seitenfenster. Dann schaltete ich auf Senden und rief die Kollegen nacheinander ab. Die Verbindung klappte tadellos. Ich gab die Information weiter, die wir soeben vom Beobachungsposten eins erhalten hatten.

Wir waren für alle Eventualitäten gerüstet. Nach menschlichem Ermessen konnte nichts mehr schiefgehen. Die Gangster mußten in die Falle tappen wie eine Maus, die vor Käseduft blind ist.

Achtzehn Uhr zweiunddreißig. Beobachtungsposten zwei meldete sich. Der Buick Skylark war gesichtet worden.

Sofort gab ich die Nachricht per Walkie-Talkie weiter.

Achtzehn Uhr sechsunddreißig. Beobachtungsposten drei setzte seine Funkdurchsage ab. Wieder informierte ich die Kollegen über das tragbare Funkgerät.

Noch gut fünf Minuten. Dann mußten Shroeder und seine Komplicen in unsere sorgfältig aufgebaute Falle gehen.

Ich zündete mir eine letzte Zigarette an und ging in Gedanken noch einmal alle Einzelheiten durch. Es mußte klappen. Wenn die Gangster auf die Tankstelle zurollten, würden sie das gewohnte Bild sehen. So, wie bei ihrer Abfahrt. In dem Glashäuschen brannte Licht, der grasgrüne Tankwart saß an seinem Schreibtisch. Alle übrigen Gebäude waren dunkel, keine Menschenseele zu sehen.

Achtzehn Uhr vierzig. Ich setzte zum letztenmal das Walkie-Talkie in Betrieb und rief die Kollegen zum Countdown auf.

Dann legte ich das Gerät weg, drückte meine Zigarette aus und verließ den Dienstwagen. Ich wußte, was in diesen Sekunden geschah. Waffen wurden überprüft, ein Standscheinwerfer klargemacht. Gespräche brachen ab. Fieberhafte Spannung setzte ein. Trotz aller Routine, über die unsereins verfügt.

Ich näherte mich dem verglasten Waschhallentor, drückte mich aber rechts an die Wand, so daß ich hinter dem Metallrahmen verborgen war und von draußen nicht einmal als Silhouette erkannte werden konnte.

Achtzehn Uhr dreiundvierzig.

Durch den Nebel war das rhythmische Auf- und Abglühen gelben Blinklichts zu erkennen. Dann die Lichtaugen der Scheinwerfer, die herumschwenkten und über die Tankstellenauffahrt glitten, weiterschwenkten über den Schotter in Richtung Wohnhaus.

Ich hielt den Atem an. Der Buick Skylark rollte im Schrittempo an mir vorbei. Phil hatte ihn bereits gesehen. Auch die Kollegen von der Jersey City Police würden in diesem Moment' bereits das Scheinwerferlicht beobachten.

Lautlos schob ich das Tor auf und schlüpfte ins Freie. Während ich zwischen Tankstelle und Waschhalle auf das Wohnhaus zuschlich, zog ich meinen Dienstrevolver. Staceys Colt Government trug ich zusätzlich noch im Hosenbund…

Nur noch Sekunden bis zur Entscheidung…

***

»Ihr wißt Bescheid«, sagte Shroeder in das Ticken des Blinkers hinein. »Wir werden das Ganze innerhalb von fünfzehn bis zwanzig Minuten abwickeln. Zuerst holt ihr den G-man aus dem Keller…«

Die breiten Pneus des Buick Skylark knirschten über den Schotter. Im Schrittempo rollte der Wagen an der Seitenwand der Waschhalle entlang. Die Scheinwerfer stachen wie stumpfe Kegel in die Nebelschwaden.

»… ihr nehmt ihn mit ins Haus«, fuhr Shroeder fort, »und gebt ihm eins auf den Kopf, damit er stumm ist. Dann packt ihr das Geld zusammen. Nehmt Staceys Koffer dafür. Und unseren eigenen. Ich werde inzwischen den Wagen für die Fahrt klarmachen. Wenn ich zurückkomme, erledigen wir das mit dem G-man.«

Der Buick rollte langsamer werdend auf das Wohnhaus zu.

»Im Kofferraum wird’s eng werden«, meinte Melloh, »mit den Goldkoffern und dann noch ’ner Leiche…«

»Unsinn!« zischte Shroeder. »Zerbrich dir nicht über solche Bagatellen den Kopf! Es klappt, wie ich es gesagt habe.«

Er trat auf die Bremse und kuppelte aus. Melloh, Burke und Correll stiegen aus. Den Lederkoffer mit der Beute aus Hoboken ließ Melloh vor dem Beifahrersitz liegen.

Die drei Gangster näherten sich rasch der Stahltür, die in den Keller unter der Waschhalle führte. Dabei nutzten sie das Scheinwerferlicht, das der Buick Skylark beim Wenden vorbeigleiten ließ.

Shroeder kümmerte sich nicht weiter um seine Komplicen. Eigentlich konnte er es sich selbst nicht recht erklären. Aber aus einem unbestimmten Gefühl heraus trieb ihn die Eile.

Zügig lenkte er den Wagen nach vorn zur Tankstelle.

Hatte ßr nicht doch einen winzigen Fehler gemacht? War in seinen peinlich genauen Planungen nicht vielleicht irgendwo ein lächerliches Detail, das er übersehen hatte? Seit damals die Sache mit der Rakete aufgeflogen war, spürte Mel Shroeder diese Unsicherheit. Doch bislang hatte er sie erfolgreich unterdrückt. Im Gefängnis hatte er Zeit gehabt, seine Gedanken zu schulen, an präzise Funktion und logische Folgerungen zu gewöhnen.

Und, die gelungenen Coups der jüngsten Vergangenheit hatten ihn in seinen Fähigkeiten bestätigt. Nein, es war kein Grund vorhanden, sich unsicher zu fühlen. Gewiß, der FBI-Mann bedeutete ein beträchtliches Risiko. Aber Mel Shroeder hatte sich diesem Risiko von Anfang an gewachsen gefühlt. Denn er hatte die Fähigkeit, alle Schritte vorauszuberechnen, die von der Gegenseite unternommen werden würden. So, wie eine computergesteuerte Flugabwehrrakete alle Bewegungen eines feindlichen Ziels berechnete, sich darauf einstellte und mit tödlicher Genauigkeit eben jenes Ziel traf.

Während Shroeder den Buick auf die Zapfsäulen zusteuerte, bezwang er die seltsame Unrast, die ihn befallen hatte.

Er betätigte die Lichthupe. Stacey sollte den Wagen auftanken, öl und Luftdruck nachprüfen. Denn noch in dieser Nacht wollten sie eine beträchtliche Strecke zurücklegen. Vorsprung gewinnen. Auch wenn keine unmittelbare Verfolgung drohte.

Stacey stand hinter seinem Schreibtisch auf. Rückte seine Schirmmütze zurecht.

Shroeder sah die Armbewegung des Tankwarts deutlich durch die leicht beschlagenen Glasscheiben des Häuschens.

Und im gleichen Moment fuhr dem Gangsterboß der Schreck durch alle Knochen.

Das war nicht Jim Stacey!

Shroeder erkannte Menschen an ihren Eigenarten, an Gesten, die für sie typisch waren. Als Offizier hatte er viel mit Menschen umgehen müssen. Dabei hatte er einen Blick für solche Dinge gewonnen.

So, wie der Mann dort, griff Stacey niemals zu seiner Mütze!

Als im nächsten Augenblick von irgendwoher Lichtschein durch den Nebel fiel, trat Shroeder das Gaspedal durch.

Der Motor des Buick röhrte los. Die Limousine machte einen Satz und schoß mit kreischenden Reifen auf die Durchfahrt zwischen Zapfsäulen und Glashäuschen zu.

***

Ich war bereits an der Gebäudeecke, wollte im richtigen Moment blitzschnell lossprinten. Der richtige Moment — das war dann, wenn sie drüben den Standscheinwerfer einschalteten.

Aber dann sah ich, daß es anders kam. Ein Unsicherheitsfaktor wurde schlagartig deutlich, der unsere Rechnung nicht ganz aufgehen ließ.

Ich erkannte Shroeder im Schein der Innenbeleuchtung des Wagens. Sah seine drei Komplicen aussteigen, die Türen zuschlagen. Shroeder scheint den Fahrkünsten der anderen nicht zu vertrauen, schoß es mir durch den Kopf, obwohl das jetzt völlig nebensächlich war.

Im letzten Augenblick konnte ich einen Satz zurück machen.

Das Getriebe des Buick sang im Rückwärtsgang. Und die Scheinwerfer schwenkten herum, genau auf die Stelle zu, wo ich eben noch gestanden hatte.

Und die Gangster gingen nicht zum Wohnhaus, sondern zur Rückfront der Waschhalle. Ihre erste Sorge galt also mir.

Der Buick hatte das Wendemanöver beendet und rollte langsam davon. Die drei Gangster mochten noch etwa fünf Schritte von der Tür zum Keller entfernt sein. Die Rücklichter der grauen Limousine verschwanden hinter der Seitenwand der Waschhalle.

Ich konnte das Verhalten der Kollegen aus Jersey City nicht kritisieren. Sie wußten, daß Phil und Steve vorn im Glashäuschen waren und den Buick abfangen würden. Deshalb hatten sie den Standscheinwerfer nicht sofort eingeschaltet. Der wendende Wagen war im Weg gewesen, hätte das Schußfeld gestört.

Aber jetzt hörte ich, wie drüben die Tür geöffnet wurde.

Gleißendes Licht flutete über den Schotter des Vorplatzes.

Ich rannte los, hörte die erschrockenen Rufe der Gangster.

Im gleichen Moment kamen die Beamten aus dem Wohnhaus. Von links hörte ich ebenfalls schnelle Schritte. Zeerookah.

Die drei Gangster spritzten nach allen Seiten auseinander. Kopflos, im wahrsten Sinne des Wortes. Denn jener Kopf, der ihnen stets das Denken abgenommen hatte, war ausgerechnet jetzt nicht zur Stelle.

Sie versuchten, aus dem Lichtbündel des Standscheinwerfers herauszukommen, im Schutz des Nebels unterzutauchen.

Während ich auf diesen Lichtstrahl zurannte, kam einer der Gangster keuchend auf mich zu. Er hatte sich für diese Fluchtrichtung entschieden, sah mich aber noch nicht, lief seinem Untergang entgegen.

Ich erkannte ihn an seinem viel zu schnellen Atem. Hank Melloh.

Vom Haus erscholl eine harte Stimme. Lieutenant Oakes. »Ergeben Sie sich! Sie sind umstellt! Bei jedem weiteren Fluchtversuch wird geschossen!«

Tatsächlich bellte in diesem Moment ein Schuß auf. Kein Polizeirevolver jedoch. Pistole. Einer der Gangster versuchte offenbar, dem Scheinwerfer das Licht auszublasen. Hoffnungsloses Unterfangen. Sie hatten keine Chance gegen uns.

Aber ich mußte mich um Melloh kümmern.

Er lief mir direkt in die Arme. Erst zwei Schritte vor mir erkannte er meinen Schatten, prallte zurück, wie von einer unsichtbaren Wand gestoppt.

»Streck sie hoch!« befahl ich schneidend, damit er wußte, woran er war. Und damit er wußte, wen er vor sich hatte.

Er erstarrte, schien aber nicht zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte. Meinen Dienstrevolver beachtete er nicht einmal. Mit einem Wutschrei warf er sich zur Seite, hastete davon, auf das Heizungsgebäude zu.

Vom Wohnhaus her wurde jetzt zurückgeschassen.

Ein paarmal schwenkte der Standscheinwerfer hin und her.

Ich wußte nicht, wo Zeery steckte.' Wahrscheinlich war er dabei, die beiden Gangster bei der Waschhalle von der Seite her in die Zange zu nehmen.

Pistolenschüsse bellten auf. Der Feuerwechsel nahm zu. Einigemal prallte Blei gegen die Rückwand der Waschhalle, heulte als Querschläger singend davon.

Ich machte, daß ich aus dem Schußfeld kam. Ich verspürte keine Lust, in den Kugelhagel meiner eigenen Kollegen zu geraten. Aber Mellohs Fluchtrichtung sorgte ohnehin automatisch dafür.

Er hatte höchstens drei oder vier Schritte Vorsprung.

Ich legte alle Kraft in meine Schritte, damit er mir im Nebel nicht verlorenging. Doch sein Keuchen war nicht zu überhören. Er würde nicht sehr viel Ausdauer haben. Und das machte meinen Nachteil wett. Durch das stundenlange regungslose Verharren in den Fesseln war ich denn doch ein wenig gehandikapt.

Ich feuerte einen Warnschuß in die Luft, um ihn zur Vernunft zu bringen.

Aber er schien völlig den Verstand verloren zu haben. Reagierte nicht einmal darauf. Von irgendwo hörte ich das Aufheulen eines Automotors. Ich konnte nicht weiter darauf achten. Melloh durfte mir nicht durch die Lappen gehen.

Er hatte den Heizungsblock erreicht, wollte daran vorbei in die Dunkelheit, die ihm Schutz geboten hätte.

Sein Keuchen hatte zugenommen, sein Atem ging pfeifend.

Ich legte einen Spurt ein, kam zum Greifen nahe an ihn heran. Als ich schon zum Sprung ansetzte, versuchte er es mit einem letzten Trick.

Plötzlich schlug er blitzschnell einen Haken, hastete nach rechts weiter.

Ich konnte nicht sehen, daß er im Laufen unters Jackett griff.

Und dann unternahm er einen wahnsinnigen Versuch. Wirbelte aus der Bewegung heraus herum und legte auf mich an.

Ich sah es erst am Aufblitzen des Mündungsfeuers, das keine drei Schritte vor mir glühendrot die Dunkelheit zerriß.

Unter normalen Umständen hätte mich die Kugel mit tödlicher Sicherheit getroffen. Denn ich konnte nicht mehr ausweichen.

Aber Melloh war durch den Schwung seiner plötzlichen Drehung aus dem Gleichgewicht geraten. Er Stieß einen erschrockenen Laut aus, stolperte rückwärts, während das Blei aus seiner Pistole dem Abendhimmel entgegenstrebte.

Ich war bei ihm, als er der Länge nach auf den kalten Erdboden schlug. Und ich zögerte nicht einen Sekundenbruchteil lang, denn er durfte nicht dazu kommen, ein zweites Mal abzudrücken.

Mit einem Satz warf ich mich auf ihn, bekam seine Arme zu fassen, die ich blitzschnell zur Seite zu drücken versuchte. Denn wahrscheinlich hielt er noch seine Waffe in der Hand. Sein keuchender Atem schlug mir ins Gesicht.

Ich kannte keine Rücksicht, riß ihm gnadenlos die Unterarme hoch. Beim linken schaffte ich es. Dann jedoch…

Ein Schuß krachte dumpf.

Ich erschrak. Spürte, wie der Körper des Gangsters schlaff wurde.

Ruckartig kam ich hoch, steckte meinen Dienstrevolver ein und packte Melloh unter den Achseln. Irgendwo rann warmes Blut über meine Finger. Ich konnte nicht mal sagen, ob es meine linke oder meine rechte Hand war.

Drüben, auf dem Platz zwischen Wohnhaus und Waschhalle, waren die Schüsse verstummt. Das Scheinwerferlicht war noch immer da. Die Gangster hatten es nicht geschafft, die gefährliche Helligkeit mit Blei zu beseitigen.

Ich schleifte Melloh in den Lichtkreis des Scheinwerfers, ließ ihn liegen. Die Kollegen kamen heran, beugten sich herab.

Er lebte noch. Seine eigene Kugel hatte die linke Brusthälfte gestreift und war in seinen linken Oberarm gedrungen.

Ich hatte keine Zeit mehr.

»Ruft einen Ambulanzwagen!« rief ich.

Dann rannte ich zu meinem Jaguar. Mein Instinkt ließ mich so handeln, obwohl ich noch nicht wußte, was drüben bei den Zapfsäulen vorgefallen war.

Aber der Kopf, das Gehirn der Gang, fehlte noch. Daran gab es für mich keinen Zweifel. Shroeder mußte buchstäblich im letzten Moment Verdacht geschöpft haben.

***

Phil war bereits bei der Tür des Glashäuschens.

»Bleib vorerst unten!« rief er Steve halblaut zu, der in sicherer Deckung kauerte, den Dienstrevolver schußbereit.

Mein Freund wußte nicht, daß es der Boß der Gang war, der am Steuer des grauen Buick saß und sich den Zapfsäulen näherte. Ebensowenig wußte Phil, was diese unerwartete Wendung zu bedeuten hatte. Fest stand nur, daß der Mann sofort überwältigt werden mußte, wenn er seinen Wagen stoppte.

Phil machte einen Schritt ins Freie, als der Motor des Buick plötzlich aufheulte. Die Limousine schoß auf ihn zu.

Mein Freund überlegte nicht lange, weshalb der Driver Verdacht geschöpft hatte. Auf die Entfernung hatte ihn der Bursche unmöglich erkennen können.

Phil riß seinen Dienstrevolver heraus.

Aber der Buick war bereits mit rasender Geschwindigkeit herangekommen, jagte drüben hinter den Zapfsäulen durch.

»Verdammt!« knirschte da Phil. Ein Schuß wäre Selbstmord gewesen, angesichts der Benzinsäulen, die für diesen Moment in der Feuerlinie lagen.

Automatisch rannte Phil nach rechts.

Steve hatte die Lage erkannt, kam ebenfalls mit gezogenem Revolver aus dem Glashäuschen.

Der Buick jagte mit röhrender Maschine davon.

Phil und Steve feuerten gleichzeitig, schickten eine Serie von Blei hinter dem Flüchtenden her.

Doch unter diesen Umständen wäre es selbst dem Größten aller Meisterschützen schwergefallen, die Reifen oder das Heck des Wagens zu treffen.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen verschwammen die Konturen der grauen Limousine im Nebel. Dann verloren sich auch die Rückleuchten im grauen Schleier.

Phil und Steve ließen die Waffen sinken, warteten auf ein Krachen, Bersten von Blech und Glas. Denn der Bursche raste mit einem Affenzahn auf den Highway zu, wo der Verkehrsstrom keineswegs schon nachgelassen hatte.

Aber nichts geschah. Es blieb still. Der Gangster mußte es mit höllischer Raffinesse verstanden haben, sich in die Fahrzeugreihe einzufädeln.

Phil setzte sich in Bewegung. »Lauf zum Funkgerät! In der Waschhalle! Die Highway Patrol soll sich einschalten!« rief er Steve zu, während er bereits mit laingen Sätzen das Tankstellenhäuschen umrundete.

Steve verstand sofort, setzte sich augenblicklich in Bewegung.

***

Ich hatte bereits die Fahrertür des Jaguar aufgerissen, als ich die Silhouette meines Freundes aus dem Nebel auftauchen sah. Ich schwang mich hinter das Lenkrad, warf mich hinüber und stieß die Beifahrertür auf.

Während ich den Zündschlüssel nach rechts drehte und die Maschine kommen ließ, jumpte Phil mit einem Satz auf den Sitz neben mir. Fast gleichzeitig knallten wir unsere Türen zu.

Ich spielte mit dem Gaspedal, brachte die Maschine auf Touren. Dann trat ich die Kupplung, knallte den ersten Gang hinein, verminderte die Drehzahl und ließ den Jaguar langsam anrollen. Ich wußte nicht, wie weich der Untergrund war, mußte also vorsichtig sein, damit sich die Hinterräder nicht ausgerechnet jetzt in den Dreck wühlten.

Aber mein roter Flitzer setzte sich brav in Bewegung.

»Gedankenübertragung«, meinte Phil atemlos,: »der Buick ist auf den Highway geflohen.«

Ich nickte nur, denn ich hatte es bereits geahnt. Als wir festen Boden unter den Reifen hatten, trat ich das Gaspedal durch und zog das Lenkrad nach rechts. Die Scheinwerfer des Jaguar bohrten sich in die graue Suppe. Zweihundertfünfundsechzig Pferde unter der Motorhaube begannen dumpf dröhnend zu arbeiten.

Phil angelte wortlos das Mikro aus der Halterung und schaltete das Funkgerät auf die Frequenz der Highway Patrol.

Wir hörten Steves Stimme aus dem Lautsprecher. »… grauer Buick Skylark… Fluchtrichtung Westen, Pulaski Skyway… Erbitten sofortige Fahndung und Absperrung der nächsten Abfahrten…«

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein, als ich den Jaguar auf der Beschleunigungsspur vorantrieb. Ich hatte keine andere Wahl. Wenn wir in dem Nebel vorankommen wollten, mußte ich micn des Heulkonzerts bedienen. Selbst auf die Gefahr hin, daß Shroeder dadurch vorzeitig gewarnt wurde. Er wußte ohnehin, daß wir ihm im Nacken saßen. Außerdem war er durch den Nebel selbst benachteiligt. Der Fahrgeschwindigkeit waren Grenzen gesetzt.

»Verstanden«, antwortete eine leicht verzerrte Stimme auf Steves Durchsage, »aber macht euch bitte keine Illusionen, Kollegen! Wir können keine Wunder vollbringen. Wir werden sofort alle Posten am Pulaski alarmieren und Anweisung geben, die Abfahrten zu sperren. Aber das Wetter wird uns einen Strich durch die Rechnung machen. Bis unsere Beamten an Ort und Stelle sind, kann der Flüchtende den Highway längst verlassen haben. Die nächste Abfahrt ist nämlich nur vier Meilen von eurer Tankstelle entfernt…«

Phil schaltete sich ein. »Hier Decker, FBI New York, an Highway Patrol Jersey City. Wir haben die Verfolgung aufgenommen. Erreichen in diesem Augenblick die Highway-Fahrbahn. Das gesuchte Fahrzeug hat höchstens einen Vorsprung von einer halben Meile. Wir versuchen, näher heranzukommen!«

»Ausgezeichnet!« kam die Antwort des uniformierten Kollegen von der Highway Patrol. »Halten Sie uns bitte auf dem laufenden! Dann können wir gezielte Maßnahmen einleiten. Ich will versuchen, die nächste Abfahrt möglichst schnell absperren zu lassen.«

Ich tippte vorsorglich auf die Bremse. Aber es zeigte sich, daß die Autofahrer auf dem Highway gut reagierten. Rotlicht und Sirene ließen auf allen drei Fahrspuren sofort eine Lücke entstehen, in die ich den Jaguar hineinrauschen ließ. Sofort zog ich den Flitzer auf die äußerste linke Fahrspur.

»Welche Abfahrt ist das?« fragte Phil ins Mikro.

»Jenseits des Hackensack, nach Harrison. Das ist ein Vorort von Newark.«

Phil beendete das Gespräch mit der Highway Patrol und erkundigte sich bei Steve, wie es auf der Tankstelle aussah.

Einer der Gangster war bei dem Feuergefecht getötet worden. Sam Burke. Für Melloh und Correll hatten die Kollegen bereits den Ambulanzwagen gerufen. Correll hatte lediglich einen Streifschuß abbekommen, schrie aber wie am Spieß. Melloh war ohne Bewußtsein. Phil klinkte das Mikro wieder ein und schaltete das Gerät aus. Es sah so aus, als ob uns der Funkverkehr jetzt kaum noch helfen konnte.

Wir mußten es allein schaffen. Noch einmal hatte Mel Shroeder den Nebel zu seinem Verbündeten gemacht und war in letzter Sekunde entkommen. Aber dieser Verbündete sollte sich nun gegen Shroeder stellen. Dafür wollte ich sorgen.

Phil wußte, was er zu tun hatte. Während ich mich auf die Lenkradarbeit konzentrierte, spähte er nach rechts hinaus, um die Fahrzeuge zu beobachten, die wir überholten. Noch konnten wir an Shroeder nicht herangekommen sein. Aber man wußte ja nie…

Zusätzlich zu den Scheinwerfern hatte ich die Nebellampen eingeschaltet. Außerdem sorgte das kreisende Rotlicht für zusätzliche Helligkeit. Immerhin reichte alles zusammen, um die Sichtweite für mich auf etwa sieben bis acht Yard zu erhöhen.

Ich riskierte es, die Tachonadel bis zur Vierzig-Meilen-Marke hochzutreiben. Dabei konnte ich mich an den Fahrzeugen orientieren, die vor uns Platz machten, uns vorbeiließen. Diese anderen Wagen schlichen mit etwa dreißig Meilen pro Stunde dahin. Wir waren zehn Meilen schneller. Würde es reichen, um Shroeder noch vor der Ausfahrt Harrison zu erwischen? Ihn wenigstens zu sichten?

Bis zum Hackensack River kamen wir zügig voran. Rotlicht und Sirene brachten uns den Erfolg, den ich erhofft hatte. Den River erkannten wir nur am Hinweisschild, das links von uns auf dem Mittelstreifen vorüberhuschte.

Aber jetzt wurde der Verkehrsstrom zähflüssiger. Aus einem Grund, der für uns unerfindlich war. Die Geschwindigkeit der übrigen Fahrzeuge sank herab, und den Drivern vor uns fiel es zusehends schwerer, noch prompt auszuweichen, damit wir vorbei konnten.

Die Situation wurde brenzlig. Wir hatten den Hackensack River überquert, und bald mußte die Abfahrt auftauchen. Wenn wir festsaßen, konnte Shroeder uns mit Leichtigkeit entkommen. Andererseits — wenn die anderen langsamer wurden, steckte auch er zwangsläufig in der Fahrzeugschlange fest.

Ich mußte es anders versuchen. »Wir müssen auf die rechte Spur!« rief icfi meinem Freund zu und schaltete den Blinker ein.

Phil unterstützte mich, indem er die Seitenscheibe herunterkurbelte und den Fahrern Handzeichen gab. Unangenehm feuchte Luft wehte herein. Ich begann zu frösteln, ohne daß ich es merkte. Die zu bewältigende Aufgabe verlangte ein Höchstmaß an Konzentration.

Ich konnte mir vorstellen, wie die Driver der übrigen Fahrzeuge hinter ihren Lenkrädern über mein Manöver fluchten. Aber ich konnte es ihnen nicht ersparen.

Mit einiger Mühe gelang es mir schließlich, durch die Lücken hindurchzuschlüpfen und die äußerste rechte Fahrspur zu erreichen. Dort kamen wir wieder etwas zügiger voran, denn es gab eine Art Standspur, die allerdings nur für eine halbe Wagenbreite ausreichte. Die Fahrer auf der rechten Spur zogen jedoch bis zum linken Begrenzungsstreifen, so daß der Platz für meinen roten Flitzer reichte.

»Die Abfahrt!« rief Phil.

Ich erblickte das Hinweisschild im gleichen Augenblick: »Harrison, eintausend Yard.«

Mein Freund beugte sich vor, spähte angespannt durch die Windschutzscheibe. Wir durften keine der Limousinen übersehen, denn jetzt kam es darauf an, ob wir den richtigen Weg einschlugen.

Obwohl ich es nicht sah, spürte ich, wie mein Freund plötzlich zusammenzuckte.

»Jerry!« stieß er atemlos hervor. »Da vorn! Der Buick!«

Ich ließ meinen Blick nach links gleiten und entdeckte die graue Limousine, nur zwei Fahrzeuglängen entfernt. Kein Zweifel, wir hatten ihn! Shroeders Buick Skylark.

Noch fünfhundert Yard bis zur Aus'-fahrt.

Die Abbiegespur kam in Sicht.

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal, wartete ab, wie Shroeder reagieren würde. Er mußte unser Rotlicht und die Sirene längst bemerkt haben.

Unvermittelt scherte der Buick im nächsten Moment nach rechts aus. Ohne Blinkzeichen. Ein wütendes Hupkonzert setzte ein. Aber Shroeder kümmerte sich nicht darum. Ich sah, daß er Gas gab, denn das Heck des Buick drohte aus unserer Sicht zu entschwinden, vom Nebel geschluckt zu werden.

Ich setzte meinen Gasfuß wieder in Aktion.

Phil nahm wortlos seinen Dienstrevolver, entfernte die leergeschossenen Patronenhülsen und lud die Trommel auf.

Shroeders Hände klebten feucht am Lenkrad. Die Fingerknöchel traten weiß hervor. Er beugte sich krampfhaft vor, als könne er dadurch den Nebel mit Blicken durchbohren. Es war etwas, das er sich vorgaukelte, das ihn glauben ließ, schärfere Augen zu haben als alle anderen Fahrer und entsprechend schneller vorankommen zu können.

Als er das Sirenengeheul gehört hatte und wenig später das kreisende Rotlicht im Rückspiegel aufgetaucht war, hatte er im ersten Moment geglaubt, das Ende müsse für ihn nun unvermeidlich sein. Aber dann hatte er sich zur Ruhe gezwungen und logisch überlegt.

Stets war es ihm gelungen, der Polizei im Schutz des Nebels ein Schnippchen zu schlagen. Welchen Unterschied machte es, ob sie seine Fluchtrichtung nicht kannten, oder ob sie ihm unmittelbar im Nacken saßen? Keinen. Er maßte sie eben abhängen. Ganz einfach.

Also zog er das Lenkrad blitzschnell nach rechts und gab Gas.

Die Begrenzungslinien des Abbiegestreifens wuchsen rasend schnell auseinander, und dann tauchten bereits die reflektierenden Leitplanken der gewundenen Ausfahrt auf.

Shroeder beugte sich weiter vor. Jetzt war er allein. Kein anderer Wagen kam ihm vorerst in die Quere. Das mußte er ausnutzen. Er kalkulierte den gleichbleibenden Radius der scharfen Kurve ein und beschleunigte den Buick. Mit wedelndem Heck und kreischenden Pneus schlingerte die graue Limousine durch die einspurige Ausfahrt.

Ein Blick in den Rückspiegel ließ Shroeder triumphieren. Das Rotlicht war nicht mehr zu sehen, das Sirenengeheul nicht mehr zu hören, und auch die Scheinwerfer des Polizeifahrzeugs waren verschwunden.

Shroeders überbeanspruchtes Gehirn kam nicht darauf, daß Rotlicht und Sirene einfach abgeschaltet worden waren. Und ebenso wenig wußte er, daß seine Verfolger den beträchtlichen Vorteil von zweihundertfünfundsechzig Pferdestärken ausspielen konnten.

Als die Kurve endete, nahm Shroeder rechtzeitig Gas weg. Er kannte sich in der Gegend aus, wußte, daß sich die Fahrbahn gabelte. Halb links ging es zur Brücke über den Passaic River in Richtung Harrison-West.

Ohne Blinker zog Shroeder den Buick in diese Richtung, paßte sich erneut dem Kurvenradius an und erreichte kurz darauf die Gerade. Auch hinter der Brücke verlief die Straße etwa zwei Meilen weit geradeaus, unmittelbar am Ufer des Passaic-Flusses entlang.

Shroeder begann zu frohlocken. Jetzt konnten sie ihm nicht mehr kommen. Hier war er eindeutig im Vorteil. Seine Ortskenntnis und der Nebel würden ihm helfen, die Verfolger endgültig abzuhängen!

Seine zum Zerreißen gespannten Nerven und seine gemarterten Sinne ließen ihn nicht mehr spüren, daß seine Konzentrationsfähigkeit und sein Reaktionsvermögen rapide nachgelassen hatten.

Ohne Rücksicht auf ein etwaiges Hindernis, das urplötzlich auftauchen konnte, jagte Shroeder auf der schnurgeraden Strecke im Siebzig-Meilen-Tempo dahin. Die gleißenden Kegel des Schein werferlichtes fraßen sich in den Nebel hinein, der bei dieser Geschwindigkeit wie eine undurchdringliche graue Wand erschien.

Doch für Mel Shroeder existierte diese Wand nicht. Die Grenze zwischen seiner realen Wahrnehmung und seinem Vorstellungsvermögen verwischte. Er glaubte, die Fahrbahn, öie grasbewachsenen Seitenstreifen, die Begrenzungspfähle und Leitplanken erkennen zu können, obwohl er in Wirklichkeit nicht weiter sehen konnte als ein paar Yard über die Motorhaube hinaus.

Daß er dabei die Empfindung für die zurückgelegte Strecke verlor, registrierte Shroeders Verstand nicht mehr. Jener Verstand, den er oftmals in eitler Selbstüberschätzung mit der Genauigkeit eines Computers verglichen hatte.

Mehrmals warf er einen raschen Blick in den Rückspiegel, und sein Triumphgefühl steigerte sich ins unermeßliche. Die Straße wurde für ihn zu einem schnurgeraden Weg in die Freiheit. In eine nicht endenwollende Freiheit… Ja, er hatte sie geschlagen, die verdammten Polypen! Sie waren ihm nicht gewachsen! Nicht ihm, Mel Shroeder! Irgendwo da hinten krochen sie durch den Nebel, hatten den Anschluß verpaßt, fluchten über ihre eigene Unzulänglichkeit! Shroeder kicherte übermütig, wie er sich die Verfolger in ihrer vermeintlichen Ratlosigkeit vorstellte.

Und es veranlaßte ihn, das Gaspedal noch ein Stück weiter durchzutreten. Einen Moment dachte er an den Koffer mit der Beute aus der Bank of Commerce in Hoboken. Dieses Geld würde für ihn allein reichen, um sich auf Nimmerwiedersehen abzusetzen. Natürlich würde er es geschickt anstellen. Nur kleine Beträge ausgeben, den großen Rest lange genug in einem sicheren Versteck aufbewahren. Damit es nicht auffiel…

Jäh rissen Shroeders Gedankengänge ab.

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, seine Nackenhaare sträubten sich. Der Schreck lähmte ihn viel zu lange.

Das Reflektierende der Leitplanke raste auf ihn zu, ja, schien ihn mit der Kraft eines gigantischen Magneten anzuziehen.

Shroeder reagierte zu spät, viel zu spät. Ehe er begriff, daß er die weitgeschwungene Linkskurve vor Harrison-West erreicht hatte, geschah es.

Shroeder riß noch am Lenkrad, aber da schrammte der linke Kotflügel bereits gegen die Metallplanke. Es krachte ohrenbetäubend, das Knirschen ging durch die gesamte Karosserie. Es schmerzte Shroeder fast körperlich.

Verzweifelt zerrte er am Lenkrad. Er merkte nicht einmal, daß er dabei vor Angst aufschrie.

Plötzlich kam der Wagen wieder frei, radierte diagonal über die Fahrbahn auf die andere Straßenseite zu.

Neuer Mut packt den Gangsterboß. Verdammt, schließlich war er ein erstklassiger Autofahrer! Einen schleudernden Wagen in die Gewalt zu bekommen, war doch ein Kinderspiel für ihn!

Er lenkte gegen, kuppelte aus, gab Vollgas, bis der Buick sich aus dem rechten Seitenstreifen freigewühlt hatte und jetzt wieder schräg zur anderen Straßenseite hinüberjagte.

Shroeders wilde, instinktive Lenkmanöver hätten Erfolg gehabt. Wenn nicht der Nebel gewesen wäre. So aber glaubte er sich immer noch auf der Geraden. Dachte nicht mehr daran, daß sich der Verlauf der Kurve auf etwa eine halbe Meile erstreckte.

Fast glaubte er, es geschafft zu haben, als diese Hoffnung jäh zerstört wurde.

Schreckensstarr sah er von neuem die Leitplanke auf sich zukommen.

Ein gequälter Schrei entrang sich seiner Kehle. Es gelang ihm noch, sich nach rechts zu werfen. Vor die Sitze.

Im gleichen Atemzug folgte der Aufprall. Das Krachen übertönte alles, löschte jede andere Wahrnehmung aus. Metall zerbarst, Glas löste sich in tausend Krümel auf…

Der Buick riß zwei Verankerungen der Leitplanken aus dem Erdboden. Durch die Wucht des Aufpralls lösten sich die Schrauben der Planken an einer der beiden Verankerungen, als handelte es sich nur um Heftzwecken. Die Metallplanke wurde beiseite gefegt, und die Limousine polterte auf Reifen und Bodenblech die Böschung hinunter. Federn ächzten, die Vorderachse brach…

Dann bohrte sich die Motorhaube in den Schlick am Ufer des Passaic-Flusses. Unvermittelt war es still geworden. Nur noch ein leises Glucksen war zu hören, als das Gewicht des Motorblocks den Wagen allmählich tiefer in den Schlick zog. Dann ein Zischen. Wasser spülte unter die Haube, traf auf das heiße Metall des Motors.

Nur noch die Rückleuchten glühten wie zum Hohn in die Dunkelheit, riefen vom Nebel reflektiert zwei rote Lichtkreise hervor. Das Grau der Limousine war nur noch aus allernächster Nähe zu erkennen.

Mel Shroeder spürte lediglich einen Schmerz am Oberschenkel. Mit grenzenlosem Erstaunen stellte er fest, daß er bei vollem Bewußtsein war, Arme und Beine einwandfrei bewegen konnte. Nur mit dem rechten Oberschenkel war er offenbar gegen das Handbremsgestänge geschlagen. Ansonsten hatte der weiche Teppichboden vor den Sitzen die Wucht des Aufpralls herabgemindert.

Shroeder hörte das Geräusch des Wassers, das in die Motorhaube drang. Und im gleichen Atemzug fielen ihm wieder die Verfolger ein. Hatten sie bemerkt, was geschehen war? Lauerten sie ihm bereits auf? Warteten sie nur darauf, daß er sich blicken ließ? Nein, er hatte genügend Vorsprung gehabt.

Stöhnend rappelte er sich auf. Die Luger steckte noch in seiner Gürtelhalfter. Es beruhigte ihn.

Shroeder blinzelte in die Finsternis. Erneute Angst packte ihn, als er die dunklen Fluten des Passaic über die Motorhaube spülen sah. Verzweifelt warf er den Kopf herum und erkannte seine einzige Chance.

Alle Scheiben waren durch die Verwindung der Karosserie geborsten. Auch die Heckscheibe.

Shroeder kletterte über die Rückenlehnen der Sitze hinweg in den Fond. Die glaslose Öffnung im Heck bot ihm genügend Platz, um hindurchzukriechen. Er glitt über den Kofferraumdeckel hinweg und landete auf dem weichen Uferboden. Erleichtert stellte er fest, daß er das rechte Bein noch gebrauchen konnte. Es schien sich nur um eine Prellung zu handeln.

Mit wenigen raschen Sätzen brachte sich Mel Shroeder zur Seite hin in Sicherheit. Dunkelheit und Nebel nahmen ihn auf. Er lief die Böschung empor, bis kurz vor die Leitplanke, etwa fünfzehn Yard von der Unfallstelle entfernt. Dort warf er sich auf den feuchten Erdboden und zog die Luger aus der Halfter. Das Magazin war mit acht Patronen gefüllt.

Shroeder entsicherte die Waffe.

Sollten sie kommen!

***

Bereits an der Highway-Abfahrt hatte ich das Konzert ausgeschaltet. Ich kitzelte die Jaguar-Pferde wach, um nicht den Anschluß zu verlieren. Shroeder half mir dabei, denn die Rückleuchten seines Buick waren eine wertvolle Orientierungshilfe. Ich machte mir das alte, nicht unbedingt faire Nebelrezept vieler Autofahrer zunutze: Vordermann suchen und dann dranhängen. Nur, daß die Vorzeichen in unserem Fall etwas anders aussahen.

Ich blickte nicht erst auf die Tachonadel, paßte vielmehr auf, daß Shroeder nicht zuviel Vorsprung gewann.

Dafür stach Phil jedoch die Tachonadel um so mehr ins Auge. »Siebzig Meilen!« stieß er entgeistert hervor. »Der Kerl ist wahnsinnig geworden!«

Was durchaus den Tatsachen entsprechen konnte.

Wir hatten die Gerade in Richtung Harrison-West erreicht. Phil setzte das Funkgerät in Betrieb und nahm Verbindung mit der Zentrale der Highway Patrol in Jersey City auf. Schließlich sollten die uniformierten Kollegen nicht unnötig durch den Nebel kurven, wo wir doch den Highway bereits verlassen hatten.

Phil wollte das Gespräch beenden, als es geschah.

»Moment!« rief mein Freund. »Dranbleiben!«

Vor uns begannen die Rückleuchten des Buick zu tanzen, zogen glutrote Linien durch den Nebelschleier, verschwanden für einen Moment, tauchten dann wieder auf, um im nächsten Sekundenbruchteil von der Fahrbahn zu verschwinden.

Deutlich hörten wir das Krachen.

Ich trat reflexartig auf die Bremse, Denn meine Orientierungshilfe war nun weg. Ich wollte nicht, daß es uns genauso ging wie Shroeder.

Phil atmete tief durch. »Schickt die Kollegen zur Unfallaufnahme!« rief er ins Mikrofon. »Für unseren Mann ist das Spiel aus. Es sieht nach Totalschaden aus. Wir befinden uns kurz vor Harrison-West. Und… schickt einen Ambulanzwagen mit!«

»Geht in Ordnung!« antwortete der Kollege in Jersey City. »Ich verständige die County Police in Harrison. Die werden im Handumdrehen zur Stelle sein!«

Phil knipste das Gerät aus und beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können. Aber in dem Nebel halfen selbst die schärfsten Augen nichts.

Ich verringerte die Geschwindigkeit bis zum Schrittempo. Mein Freund suchte die rechte Straßenseite ab, ich die linke. Es wurde ein höllisch schwieriges Unterfangen. Denn es war uns unmöglich, zu sagen, wie weit wir von Shroeder entfernt gewesen waren, als dessen Wagen ins Schleudern geraten war.

Aber dann erreichten wir die Kurve, und mir wurde alles klar. Wenig später sahen wir die klaffende Lücke in der Leitplanke zur Linken.

Ich rangierte den Jaguar schräg an den äußersten linken Fahrbahnrand, so daß das Scheinwerferlicht durch das Loch der zerborstenen Fahrbahnabgrenzung fiel. Den Motor ließ ich laufen. Phil zog die Warnlampe von dem hinteren Notsitz, sprang ins Freie und stellte sie zehn Yard entfernt auf dem Asphalt auf. Gelbes Licht begann zu kreisen, als er die Lampe einschaltete.

Ich war ebenfalls ausgestiegen und näherte mich der zertrümmerten Leitplanke. Erst jetzt erkannte ich die Rückleuchten, die schräg unten glommen. Zum Greifen nahe vor uns.

Phil kam heran. »Da geht’s abwärts«, stellte mein Freund fest.

»Der Passaic River«, murmelte ich, denn ich hörte jetzt das Gurgeln der vorbeifließenden dunklen Fluten.

Ich holte meine Taschenlampe aus dem Handschuhfach des Jaguar.

Dann stiegen Phil und ich gemeinsam die glitschige Böschung hinunter. Der Lichtkegel glitt über feuchten Grasboden und erfaßte die völlig zerbeulte Karosserie des Buick Skylark. Das Wasser hatte bereits die Motorhaube überspült. Deutlich war zu sehen, daß der Wagen weiter absacken würde.

»Wir müssen ihn herausholen!« stieß Phil atemlos hervor.

Ich nickte. »Komm, Alter! Bevor es zu spät ist!«

Weil wir damit rechneten, einen Schwerverletzten oder gar einen Toten bergen zu müssen, traf uns die Überraschung mit der Gewalt eines Donnerschlags.

Mit dem Krachen der Pistole spürte ich den Gluthauch von Blei, das eine Handbreit über meinen Kopf hinwegstrich.

Im nächsten Atemzug schnellten Phil und ich voneinander weg, landeten flach auf dem feuchten Erdboden. Unsere Reflexe funktionierten prächtig. Wie gewohnt. Die Taschenlampe hatte ich schon im Fallen ausgeknipst, behielt sie aber in der Hand.

Der nächste Schuß lag viel zu hoch.

Ich hatte meinen Dienstrevolver herausgerissen, sah das Mündungsfeuer aufblitzen und feuerte zurück.

Zu spät.

Eine Silhouette war zu sehen, die oben an der Straße über die Leitplanke sprang, über die Fahrbahn hetzte und in Sekundenschnelle aus dem äußeren Lichtschein der Jaguar-Lampen verschwand.

Phil und ich kamen gleichzeitig hoch. Wir hetzten die Böschung empor. Dabei fanden wir keine Zeit, uns über Shroeders Unversehrtheit zu wundern. Es grenzte ans Unwahrscheinliche, daß er diesen Unfall überlebt hatte. Aber im Kopf schien er dennoch nicht mehr ganz richtig zu sein, wenn er es jetzt nuf einen Kampf mit uns ankommen ließ.

Außerhalb des Scheinwerferlichts und des kreisenden Gelblichts der Warnlampe überquerten wir die Fahrbahn und verlangsamten unsere Schritte Phil war nicht weit von mir entfernt.

»Mist!« hörte ich ihn knurren.

Wir konnten buchstäblich nicht die Hand vor Augen sehen. Dunkelheit und Nebel waren undurchdringlich.

Dafür waren aber die Geräusche deutlich zu hören. Ein Poltern. Wie von Holzbohlen, die lose herumlagen. Dann hastige Schritte, die über Kies knirschten.

Ich feuerte einen Warnschuß in die Luft und sprang im gleichen Moment zur Seite. Vorsichtshalber.

Obwohl ich den 38er hochgehalten hatte, prallte das Blei gegen Stein oder Beton. Der Querschläger zog mit unverkennbarem Jaulton davon.

Shroeder schoß nicht zurück. Seine hastigen Schritte waren immer noch zu hören.

»In Deckung, Phil!« rief ich halblaut. Dann knipste ich für einen Moment die Taschenlampe an. Der Lichtkegel glitt über kleine Berge von Sand und Kies, Bretter, die über morastigen Grund gelegt worden waren, gestapelte Mauersteine, Zementsäcke, und eine Hausfassade, die sich im Hintergrund mit leer gähnenden Fensterhöhlen emporreckte.

Baustelle.

Ich schaltete die Taschenlampe aus und wechselte sofort meine Position. Keinen Atemzug zu spät, denn vom Neubau her peitschte jetzt ein Schuß auf. Das Mündungsfeuer war nicht zu übersehen.

Phil schoß zurück. Aber auch seine Kugel prallte als Querschläger ab.

Ein Wutschrei ertönte, hallte hohl von kahlen Innenwänden zurück. Dann wieder hastige Schritte.

Ich hörte, wie Phil sich aufrappelte und zu mir herüberkam. »Jerry! Ich versuche, um den Bau herumzukommen. Damit er uns nicht auf der anderen Seite entwischt!«

»Einverstanden«, sagte ich halblaut, »nimm die Taschenlampe mit! Sobald du leuchtest, werde ich dir Feuerschutz geben. Wir müssen ihn in die Zange nehmen!«

Phil verschwand in der Dunkelheit.

Shroeder schien noch in dem halbfertigen Bau zu stecken, denn die Schritte waren verstummt. Möglich, daß er verschnaufen mußte. Vielleicht hatte er sich bei dem Unfall doch verletzt.

Ich wollte mich dem Neubau nähern, als das Sirenengeheul ertönte.

Das konnte nur die County Police aus Harrison sein.

Ich lief dem Streifenwagen entgegen, der rasch näher kam und seine Fahrt verlangsamte, als er unser kreisendes Rotlicht auf der Fahrbahn erkannte. Der Driver trat auf die Bremse, als er mich erblickte. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter.

Ich zeigte meine Dienstmarke und nannte meinen Namen. Rasch erklärte ich die Lage. »Haben Sie Standscheinwerfer dabei?« fragte ich.

»Zwei Stück«, antwortete der Fahrer. Die drei anderen Beamten stiegen bereits aus.

»Okay«, nickte ich, »dann beleuchtet den Neubau. Bleibt aber in Deckung! Mein Kollege und ich versuchen, den Gangster in die Zange zu nehmen!«

Ich wartete keine Antwort ab und lief zurück in Richtung Baustelle. Schließlich wartete Phil darauf, daß ich ihm Feuerschutz gab.

Ich kam gerade noch zur rechten Zeit.

Von rechts sah ich den Lichtkegel der Taschenlampe auf leuchten.

Reaktionsschnell hob ich den 38er und feuerte in Richtung Neubau. Wieder prallte die Kugel als Querschläger ab.

Trotzdem blitzte drüben Mündungsfeuer auf, kaum daß ich abgedrückt hatte. Es zeigte mir, daß sich Shroeder bereits im ersten oder zweiten Stockwerk des Rohbaus befand. Aus einem Fenster heraus hatte er auf die Taschenlampe gefeuert. Mein Warnschuß hatte ihn nicht beeindruckt. Aber Phil hatte mit Sicherheit rechtzeitig einen Positionswechsel vollzogen.

Eines mußte für Shroeder immerhin klar sein: daß wir uns jetzt von zwei Seiten dem halbfertigen Haus näherten und daß er nicht mehr entkommen konnte, ohne uns in die Arme zu laufen.

Aber hatte er das überhaupt vor? Was wollte er in den oberen Etagen des Neubaus? Weshalb baute er sich selbst eine Falle? Hegte er vielleicht die verrückte Annahme, daß er sich irgendwo zwischen den Ecken und Winkeln des Mauerwerks vor uns verbergen konnte? Nun, ich erlebte nicht zum erstenmal einen in die Enge getriebenen Gangster. In solchen Situationen mußte man mit allem rechnen.

Vorsichtig schlich ich näher an das Bauwerk heran, setzte sorgfältig einen Fuß vor den anderen, damit ich nicht gegen ein unverhofftes Hindernis stieß.

Die beiden Scheinwerfer flammten auf, als ich das düster emporragende Gebäude erreichte. Im Lichtschein fand ich einen Eingang, zu dem zwei nebeneinanderliegende Holzbohlen hinaufführten. Mit wenigen raschen Sätzen war ich zwischen den schützenden Wänden. Es roch nach frischem, feuchtem Beton und nach Mörtel.

Von Shroeder kam keine Reaktion. Kein Geräusch war zu hören. Ich versuchte, mich in seine Lage zu versetzen. Er hatte den Streifenwagen herankommen sehen. Dazu jetzt das Scheinwerferlicht. Er mußte annehmen, daß sein Versteck von Beamten umstellt wurde, die auf ihn feuerten, sobald er nur seine Nasenspitze sehen ließ.

Von weit her war jetzt erneut Sirenengeheul zu hören. Es mußte eine mächtig demoralisierende Wirkung auf Shroeder haben. Falls er überhaupt noch klar denken konnte.

Ich sah mich um. Sie hatten die beiden Standscheinwerfer dicht genug an das Gebäude herangebracht, so daß die kahlen Höhlen, die einmal Wohnräume werden sollten, immerhin teilweise erhellt wurden.

Keine fünf Schritte von dem türlosen Eingang entfernt führte eine rohe Betontreppe nach oben. Ohne Geländer, wie frei in der Luft schwebend.

Vier Schuß hatte Shroeder abgefeuert, wenn ich richtig mitgezählt hatte. Da die meisten Pistolen achtschüssige Magazine haben, konnte ich annehmen, daß der Gangsterboß noch über weitere vier Schuß verfügte. Falls er kein Reservemagazin bei sich trug. Ich mußte ihn aus der Reserve locken, mußte ihn in die Enge treiben.

Von der hinteren Gebäudeseite sah ich für einen Moment die Taschenlampe aufleuchten. Phil war bereit, Shroeder in Empfang zu nehmen. Aber der Gansterboß feuerte diesmal nicht auf den Lichtkegel, ebensowenig wie er auf die Standscheinwerfer reagierte.

Das Sirenengeheul war näher gekommen und verstummt. Der Ambulanzwagen vermutlich.

Es war jetzt völlig still, kein Laut zu hören. Ich setzte mich in Bewegung. Und dabei bemühte ich mich nicht, geräuschlos vorzugehen. Im Gegenteil. Meine Schuhsohlen patschten durch kleine Wasserlachen, und das Tacken meiner Absätze hallte von den kahlen Wänden zurück.

Shroeder sollte es hören. Er sollte wissen, daß er am Ende war.

Ich erklomm die Treppenstufen und schob meinen Kopf vorsichtig über den Betonboden des ersten Stockwerks hinaus. Hier oben war es wieder fast völlig dunkel. Das Scheinwerferlicht drang nicht herauf. Nur gegen die Decke fiel ein matter Schimmer.

Mit einem Satz überwand ich die letzten Stufen und drückte mich in die nächste Ecke.

Nichts rührte sich. Ich setzte meinen Weg fort. Mit der gleichen Lautstärke wie zuvor.

Als ich die zweite Treppe zur Hälfte erklommen hatte, war irgendwo über mir plötzlich hastiges Fußgetrappel zu hören.

Ich beschleunigte meine Schritte, erreichte gefahrlos das zweite Stockwerk und hielt inne, um zu horchen.

Die Geräusche waren immer noch da. Aber verdammt, aus welcher Richtung kamen sie? Durch den Nachhall waren sie kaum zu lokalisieren.

Ich versuchte es anders. »Shroeder!« brüllte ich und erschrack über das Echo meiner Stimme, das von etlichen Wänden zurückscholl. »Geben Sie auf! Es hat keinen Sinn mehr! Ihnen wird kein Haar gekrümmt, wenn Sie sich ergeben!«

Die Antwort war ein irres Gelächter, das wie durch ein Superechohallgerät verstärkt wurde. Mir kroch ein Schauer über den Rücken. Aber zumindest wußte ich jetzt, daß Shroeder sich nicht mehr im zweiten Stockwerk aufhielt. Das Gelächter entfernte sich nach oben, wo es abbrach.

Ich hetzte weiter. Wieviel Etagen mochte dieser verdammte Kasten haben? über mir war noch immer das Geräusch von Shroeders gehetzten Schritten. Wenn der Kerl jetzt nicht einsah, daß er keine Chance mehr hatte, mußte er vollends den Verstand verloren haben. Welcher Irre Trugschluß veranlaßte ihn, sich die Höhe statt der Weite als Fluchtweg auszusuchen?

Gefahrlos brachte ich den dritten Stock, den vierten und den fünften hinter mich. Beim sechsten Stock wurde ich vorsichtiger. Denn undeutlich erkannte ich, daß der Weg nach oben zu Ende war. Über der Treppe war nur Beton. Das künftige Flachdach. Also war die sechste Etage die letzte. Ich stellte mich darauf ein, versuchte es mit einem simplen Trick.

Etwa in der Mitte der Trppe begann ich, auf der Stelle zu laufen. Gleichzeitig bückte ich mich und suchte die Betonstufen vor mir ab. Meine Linke ertastete lose Mörtelbrocken. Ich hob eine Handvoll davon auf und schleuderte sie empor, stoppte im selben Moment mein Treppentreten.

Es kam wie erwartet.

Blitzschnell hintereinander peitschten zwei Schüsse auf. Die Querschläger zirpten mit häßlichem Mißklang durch die Gegend.

Noch zwei Kugeln.

Ich begann, die letzten Stufen emporzuschleichen.

Sekundenlang blieb es still. Dann peitschte erneut ein Schuß. Shroeder überblickte die Lage nicht mehr. Er hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.

Noch eine Kugel.

Kaum hatte ich diese Festellung getroffen, bellte Shroeders Pistole von neuem los. Anschließend das Querschlägerheulen.

Es war das Startzeichen für mich. Ich schnellte los, überwand die letzten drei, vier Stufen und war oben. Dabei war ich nicht zu überhören.

Sprungbereit blieb ich stehen.

Und dann hörte ich es.

Klick!

Zum Greifen nahe. Aber wo? Shroeders Wutgeheul half mir weiter. Es kam von rechts, aus der Türöffnung zu einem Nebenraum vermutlich. Ich rannte los und wich einem Gegenstand aus, der zischend auf mich zuflog. Shroeders leergeschossene Pistole. Hinter mir prallte der Stahl gegen die Wand und landete auf dem Boden.

Jetzt fehlte mir die Taschenlampe! Ich war gezwungen, meine Schritte zu verlangsamen. Dafür hörte ich die von Shroeder. Wohin, zum Teufel, wollte er denn noch fliehen?

Ich fand die Türöffnung, tappte hinein und tastete mich mit ausgestreckten Armen an den Wänden entlang. Eine Querwand versperrte mir den Weg. Nach links ging es weiter. Nach zwei Schritten sah ich eine helle Öffnung. Wieder eine Tür. Aber woher kam das Licht? Es war nur schwach, aber immerhin.

Ich näherte mich der Tür und spähte vorsichtig um die Ecke. Ich erstarrte.

Dort draußen gab es keine Wände mehr. Nur flachen Beton, der ohne Kanten ins Freie ragte. Eine künftige Dachterrasse. Das Licht kam von unten. Die uniformierten Kollegen aus Harrison hatten die Standscheinwerfer emporgerichtet.

Shroeder war höchstens zwanzig Schritte von mir entfernt. Ich konnte sein Gesicht deutlich erkennen. Es war zu einer Fratze verzerrt.

Er stand unmittelbar am Abgrund. Nur ein Schritt rückwärts… Mir sträubten sich die Haare.

Als er mich erkannte, drohten seine Augen aus den Höhlen zu quellen. »Zur Hölle mit dir, G-man!« schrie er mit einer schrillen Stimme, die sich überschlug. »Du wirst jetzt die Überraschung deines Lebens serviert bekommen!«

Ich streckte den waffenlosen Arm aus, wie um ihm zu helfen. Es war nur eine Reflexbewegung. »Shroeder«, begann ich leise, »seien Sie doch vernünftig! Sie werden…«

Er unterbrach mich keifend. »Hör gut zu, G-man! Auch wenn es so aussieht, als ob ich der Verlierer bin… Am Ende wirst du der Dumme sein! Ich brauche nur einen Schritt, um mich vor dir in Sicherheit zu bringen! Nur einen Schritt, hörst du! Aber dann werden sie die Sache untersuchen. Und sie werden herausbekommen, daß du mich hinuntergestoßen hast! Reporter finden so etwas sehr schnell heraus, G-man! Tja, damit wäre deine Laufbahn dann zu Ende…«

Er war tatsächlich verrückt, unzurechnungsfähig, wahnsinnig. Sein Hirn hatte die Grenze von hochgradiger Intelligenz zum Irrsinn überschritten.

Ich sah, daß er es ernst meinte. Noch einmal versuchte ich es. »So hören Sie doch, Shroeder! Lassen Sie es…«

Meine Stimme war wie abgeschnitten.

Er schüttelte heftig den Kopf und machte jenen Schritt, den er angekündigt hatte. Einfach so, wie selbstverständlich. Er schrie nicht einmal, als er in die Tiefe stürzte.

Mir krampfte sich der Magen zusammen. Minutenlang stand ich stumm da. I’hil war plötzlich neben mir. Ich hatte ihn nicht kommen hören. Er klopfte mir auf die Schulter.

»Ich habe alles gehört, Alter«, sagte er leise, »gehen wir! Die restliche Arbeit will auch noch erledigt werden.«

***

Das meiste hatten uns allerdings die Kollegen schon abgenommen. So brauchten wir praktisch nur noch einen Schlußstrich zu ziehen, als wir die Tankstelle am Pulaski Skyway erreichten.

Das Geld im Heizöltank war gefunden worden. Zusammen mit der Beute aus der Bank of Commerce in Hoboken belief sich die Gesamtsumme auf rund fünfhundertsiebzigtausend Dollar. Dieses Ziel hatte Shroeder zumindest erreicht, bevor er freiwillig in den Tod gegangen war.

Im Wohnhaus hatten die Kollegen auch weitere Pakete mit formbarer Sprengmasse gefunden. Außerdem Sprengkapseln und Zünder. Wie wir später feststellen sollten, hatte Shroeder die Sachen bei einem Hehler in Maine erworben, der sich auf Diebstähle aus dortigen Munitionsdepots der Army spezialisiert hatte.

Tankwart Stacey war in früheren Jahren einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Mit der Tankstelle hatte er sich eine solide Existenz aufbauen wollen. Die Gangster hatten ihn unter Druck gesetzt und ihm überdies einen hohen Anteil versprochen, damit sie sein einsames Grundstück als Schlupfwinkel benutzen konnten. Melloh und Correll wurden im nächsten Krankenhaus verarztet, damit sie in einigen Wochen gemeinsam mit Stacey fit für den Richter waren.

Phil und ich schwiegen lange, als wir mit meinem Jaguar nach New York zurückfuhren.

»Diesen Shroeder werde ich nie begreifen können«, sagte mein Freund irgendwann, als wir schon im Nebel von Manhattan waren.

Ich sog nachdenklich an meiner Zigarette. »Er fühlte sich bis zuletzt allen anderen überlegen, Phil. Selbst mit seinem Tod glaubte er, uns überlistet zu haben.«

ENDE
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